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		Marien Theresiens Regierungsantritt.

		Kraft der pragmatischen Sanktion sollte Maria Theresia, als
Erbin Karls VI., folgende Länder beherrschen: das Herzogthum
Oesterreich unter und ob der Ens, das Herzogthum Steyermark, das
Herzogthum Kärnthen, das Herzogthum Krain mit der windischen Mark,
Istrien und der Grafschaft Görtz, die gefürstete Grafschaft Tyrol,
die vorderösterreichischen Lande in Schwaben, das Herzogthum Ober-
und Nieder-Schlesien und den burgundischen Kreis (Belgien); dann
das Königreich Böhmen und die Markgrafschaft Mähren; ferner das
Königreich Ungarn (Ober-Ungarn mit der Walachei und dem Temeswarer
Banat, und Nieder-Ungarn), das Fürstenthum Siebenbürgen, das
Königreich Slavonien, das Königreich Kroatien und die Hälfte von
Serbien, sowie Stücke von Dalmatien; endlich Mailand, Mantua, Parma
und Piacenza, sowie das Großherzogthum Toskana. Welcher Umfang an
Ländern (9197½ Quadr.-Meilen mit 19,461,000 Seelen), und welche
Ergiebigkeit des Bodens, der Industrie und des Handels in
denselben, die sich wechselseits auf's [bookmark: page5] Nutzbarste ergänzen konnten! Aber auch
wie viele verschiedenartige Volksindividualitäten – germanische,
romanische, slavische, magyarische, – deren Vereinigung zu einem
Staatsganzen die Aufgabe war, welche eine dreiundzwanzigjährige
und, wenn auch geistvolle, aber gleichwohl noch unerfahrene Fürstin
zu erfüllen hatte! Und nun noch in dem kritischen Augenblick ihre
Krankheit, welche unter den obwaltenden besondern Umständen das
Eintreten eines sehr schlimmen Falles befürchten ließ! Dann die
allgemeine Rathlosigkeit der Minister, welche blos an
Selbsterhaltung dachten! Was zu vollbringen war, mußte Maria
Theresia, welche sich zum Glück schnell erholte, selbst anfassen
und durchführen. Aber unter welchem Zeichen? Es sagt's der
Wahlspruch, den sie annahm: » Justitia et
clementia.« Er steht auf ihren Münzen, er stand in ihrem
Herzen. Wohl jedem Volk, dessen Fürst nach diesem Wahlspruch
herrscht: »Gerechtigkeit und Milde!«

		Maria Theresia erkannte den übeln Zustand, in welchem sich ihre
Staaten befanden, als sie deren Herrschaft übernahm, die
Verminderung und Verwahrlosung der Kriegsmacht, die Erschöpfung der
Finanzen, das gesunkene Ansehen überhaupt, die Verwirrung in der
Regierung, die schlimme Lage der unteren Volksklassen, besonders
des Bauernstandes, welche sich unter anderm durch energische
Selbsthülfe zur Abstellung des Wildschadens unumwunden kund gab.
Sie sah, an wie vielen Orten zugleich rasch eingegriffen werden
mußte, und sie zögerte nicht, es zu thun. [bookmark: page6]

		Unmittelbar nach dem Tode des Kaisers versammelte Maria
Theresia, welche nun als Alleinherrscherin sämmtlicher
österreichischer Länder ausgerufen wurde und den Titel »Königin in
Ungarn und Böhmen« annahm, die Minister und Generäle, ließ sie zum
Handkuß, bestätigte sie provisorisch in ihren Aemtern und nahm sie
für sich in Eid und Pflicht. Die nächste dringendste Sorge war die
Vervollständigung der Kriegsmacht, und gleich in der ersten
Conferenz, welche des Mittags nach Karls VI. Tod statt fand, wurde
die Ergänzung und Rekrutirung der Regimenter beschlossen;
sämmtliche in Wien anwesende Officiere erhielten vom Hofkriegsrath
gemessenen Befehl, sich ungesäumt nach ihren Standorten zu begeben,
worauf in Folge eines erlassenen Circularschreibens die Truppen der
Königin von Ungarn den Eid leisteten.

		Ein wichtiger Akt, welcher hierauf stattfand, war die Eröffnung
des kaiserlichen Testaments. Man ersah hieraus, daß Karl VI. es
seiner Gemahlin freigestellt hatte, die Regierung in Gemeinschaft
mit ihrer Tochter Maria Theresia zu übernehmen. Elisabeth Christina
verzichtete jedoch darauf und zog sich mit ihrer zweiten Tochter,
der Erzherzogin Maria Anna, in das Kloster der Salesianerinnen
zurück, wo schon eine Kaiserwittwe in stiller Abgeschiedenheit
residirte. Welche Absichten dagegen Maria Theresia selbst eben in
Beziehung auf eine Mitregierung hegte, sollte sich bald hierauf
zeigen, so wie nur die allerersten und dringendsten Maßregeln
getroffen und die deutschen, so wie auswärtigen [bookmark: page7] Fürsten von ihrer
Thronbesteigung in Kenntniß gesetzt waren. Ungesäumt wurden denn
nach allen Seiten hin, an die Kurfürsten und Fürsten des Reichs wie
an die auswärtigen Höfe, Eilboten abgefertigt, mit der offiziellen
Nachricht vom Ableben des Kaisers und mit Erinnerungen an die
Aufrechthaltung der pragmatischen Sanktion für die Garanten
derselben, – in die verschiedenen Erbstaaten mit Dekreten, welche
die Vorsorge Marien Theresiens für die Interessen des Volkes und
ihre Energie bekundeten. Bei der damaligen Theurung öffnete sie
ihre Kornböden zum gemeinen Besten und befahl den geistlichen und
weltlichen Ständen, ein Gleiches zu thun, und das aufbewahrte
Getraide um billigen Preis zu verkaufen; außerdem beschränkte sie
die Abgaben auf Wein und Lebensmittel. In Oesterreich hatten sich
die Bauern nach dem Tode des Kaisers in Verzweiflung zur Vertilgung
des Wildes zusammengerottet, und selbst den gegen sie
ausgeschickten Truppen Widerstand entgegengestellt; Maria Theresia
ließ nun eine große Menge Wild fällen und das Fleisch für einen
äußerst niedrigen Preis, das Pfund zu drei Kreuzer, an die armen
Leute verkaufen. Noch bedenklicher als in Oesterreich war im
vorigen Jahr die Auflehnung des Landvolks in Steyermark gewesen und
nur der militärischen Uebermacht war es gelungen, sie zu dämpfen,
worauf die Anführer zum Tode verurtheilt worden waren. Maria
Theresia begnadigte sie, wenn gleich nicht unbedingt; sie mußten
noch vier Wochen lang mit Eisen an den Füßen und zwei
Hirschgeweihen [bookmark: page8] auf dem Rücken in Grätz die Gassen kehren.
Die Untersuchungen gegen Seckendorf, Wallis und Neipperg wurden
(durch hofkriegsräthliche Rescripte vom 6. November 1740)
aufgehoben, die drei Generäle sogleich ihrer Haft entlassen und in
ihre früheren Würden und Titel wieder eingesetzt; eine Maßregel,
welche deßhalb politisch war, weil sie Marien Theresien in den
Reihen des hohen Adels manchen Freund gewann.

		Eine andere Sorge war die Ordnung der Finanzen, an welche
sogleich Hand angelegt wurde. Man begann mit der Einziehung aller
überflüssigen Ausgaben am Hofe. Hiermit beschäftigte sich Franz
Stephan persönlich und in der That war Niemand geeigneter dazu, als
dieser Fürst, der mit großer Neigung zur Sparsamkeit auch die
Anlagen besaß, deren ein Finanzmann bedarf. Man erwog, welche
bedeutende Ersparnisse zu Gunsten des Aerars von der enormen Summe
von 9 und einer halben Million gewonnen werden könnten, die unter
Karl VI. jährlich bloß zur Unterhaltung von 4000 »Kameralisten«
verwendet wurde! So kostete blos die kaiserliche Hofkapelle und
Kammermusik jährlich an 200,000 Gulden, mancher Musiker und Sänger
erhielt eine jährliche Besoldung von 4000, 5000 bis 6000 Gulden.
Die kaiserlichen Maler, Bildhauer, Baukünstler, Mathematiker u. s.
w. bezogen Gehalte von 2000 bis 6000 Gulden und erhielten noch
besondere Bezahlung für ihre Werke. Die Pensionen nahmen
gleichfalls sehr bedeutende Summen in Anspruch. Diese und noch
viele andere Posten [bookmark: page9] wurden nun unter der neuen Regierung theils
ganz gestrichen, theils sehr bedeutend herabgesetzt; die meisten
überflüssigen Hofoffizianten wurden verabschiedet, mit anderen, die
man im Dienst behielt, Kostgelder accordirt. Eine strenge
Untersuchung der Rechnungen stellte die Unverschämtheit heraus, mit
welcher unter der vorigen Regierung Unterschleife hatten begangen
werden können. Zur Bezeichnung genügen die kleinen Züge, daß
jährlich blos zum Einweichen des Brots für die Papageien des
Kaisers zwei Fässer Tokaier und zum Bade derselben 15 Eimer
österreichischen Weins, – für Petersilie in die Hofküche jährlich
4000 Gulden, – für den Schlaftrunk der verwittweten Kaiserin Amalie
Wilhelmine täglich 12 Kannen Ungarwein, für eine Hofdame täglich 6
Kannen Ungarwein, – für fünf Kammerherrn, wenn sie mit dem Kaiser
auf der Jagd waren, ein Eimer österreicher Wein auf Rechnung
gesetzt waren!

		Mit Recht nahm die kluge Fürstin besondere Rücksicht darauf,
sich der Treue Ungarns zu versichern. Schon am zweiten Tage nach
Karls VI. Ableben, am 22. October erließ sie ein Circularschreiben
an sämmtliche Comitate, worin sie den Trauerfall und, mit Berufung
auf die beiden ersten Artikel des ungarischen Reichstages vom J.
1723, ihren Regierungsantritt erklärte, die Stände zur Treue
ermahnte, und ihrerseits gelobte, alle Rechte, Privilegien,
Freiheiten und Immunitäten unwandelbar und unverbrüchlich zu
erhalten und erhalten zu lassen, so wie sie ferner versprach, bei
nächster Gelegenheit einen Reichstag [bookmark: page10] zu eröffnen, um dessen Beschleunigung
in der Antwort gebeten wurde. Die Ernennung des alten und
verdienstvollen Generalfeldmarschalls Grafen Johann Palfi von Erdöd
zum kommandirenden General en chef in
Ungarn, welche wenige Tage später (am 27. Oktober 1740) erfolgte,
war gleichfalls eine treffliche Maßregel der Politik, um die
Zuneigung der ritterlichen Nation zu gewinnen. Indem sich Maria
Theresia hiedurch an das Nationalgefühl wandte, that sie den ersten
Schritt auf einer Bahn, welche ihre Vorgänger in allzu
zuversichtlichem Stolz ignorirt hatten.
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		Bayerns Ansprüche.

		Der Kurfürst Albrecht von Bayern hatte noch bei Lebzeiten des
Kaisers die Streitfrage, wem nach dem Erlöschen des habsburgischen
Mannsstammes dessen Erbstaaten zufallen sollten, mit lebhaftem
Eifer fortgesetzt, immer mit Berufung auf den Rechtstitel jenes
Testaments Ferdinands I.; indem er sich als Nachkömmling desselben
in gerader absteigender Linie betrachtete, hatte er – durch seinen
Gesandten, den Grafen Maximilian Emanuel von Perusa – auf die
Ansicht des zu Wien befindlichen Originaltestaments gedrungen, und
zu dem Ende den Grafen von Perusa nach Wien geschickt. Einen
anderen Rechtstitel hatte Karl Albrecht [bookmark: page11] darauf begründet, daß
Oesterreich vor dem Jahre 1156 ein Theil des alten großen
Herzogthums Bayern gewesen sei, und nun beim Erlöschen der zweiten
Dynastie (Habsburg) eben so mit Bayern wieder vereinigt werden
müsse, als dies schon beim Ausgang der ersten (der Babenberger)
hätte der Fall sein sollen. Die gänzliche Unhaltbarkeit dieses
Anspruchs bedarf keiner Widerlegung, und eben so war die Berufung
Karl Albrechts auf ein Nachfolgerecht kraft seiner Vermählung mit
einer österreichischen Prinzessin, wie aus den bereits früher
angegebenen Thatsachen erhellt, durchaus unstichhaltig. Was nun die
Einsicht des Ferdinandeischen Testaments betraf, so wurde der
plötzliche Tod Karls VI. Veranlassung zu einer neuen Verwickelung.
Denn kaum war der Kaiser erkaltet, als der Graf von Perusa eine
Protestation gegen die Besitznahme Marien Theresiens einlegte,
dieselbe bis zur Beendigung des Streits für nichtig erklärte und
als Bevollmächtigter des Kurfürsten von Bayern sogar die
sämmtlichen Chefs der österreichischen Hofstellen von jeder
Verpflichtung gegen Marien Theresien abmahnte. Diese verlangte
hingegen die abschriftliche Mitteilung jener Artikel des
Testaments, worauf Bayern seine Ansprüche begründete, zum Behufe
der Vergleichung mit dem im erzherzoglichen Archive befindlichen
Original. Als dies geschehen war, wurde Perusa in die Burg
beschieden, und dort in Gegenwart der sämmtlichen Gesandten der
auswärtigen Höfe das Originaltestament Ferdinands I. mit der
bayerischen Abschrift verglichen, wobei sich denn [bookmark: page12] ergab, daß statt der
Worte: »keine männlichen Erben«, woraus Bayern seine Ansprüche
folgern wollte, im Original: »keine eheliche Erben« stand. Perusa
war damit, obgleich die Sache nun buchstäblich klar entschieden
war, noch keineswegs zufrieden gestellt, sondern übergab dem
Obersthofkanzler Grafen Sinzendorf und dem österreichischen
Landmarschall eine Protestation in Betreff der Rechte Bayerns.
Gleich darauf verließ er Wien (22. November 1740). Die Streitfrage
war hiermit nicht beendigt [bookmark: text1]F1; vorerst wurde sie Gegenstand von Staatsschriften
für und wider Karl Albrecht und Maria Theresia, bald sollte sie
auch noch ernstere Verwickelungen veranlassen. Maria Theresia
täuschte sich keineswegs über die Gefahr, welche ihr von Seiten
Bayerns drohte; aber im Bewußtsein ihres guten Rechts wurde sie
dadurch nicht erschreckt. Sie beeilte sich blos, diejenigen
Maßregeln ins Leben zu rufen, durch welche sie derselben aufs
Entscheidendste begegnen zu können hoffte. Sie blickte nach jenen
auswärtigen Mächten, auf deren Beistand sie gegen Bayern rechnen zu
können glaubte. England war entschlossen, die pragmatische Sanktion
aufrecht zu halten; von Holland war dasselbe mit Grund zu erwarten;
Frankreich und Sachsen gaben ermuthigende Erklärungen. Wichtiger
als dieß alles war die Popularität, welche Maria Theresia von Tag
zu [bookmark: page13] Tag in
höherem Grade gewann. »Oh wäre sie nur ein Mann, mit denselben
Eigenschaften, welche sie besitzt«, hatte der Kanzler gleich nach
Karl VI. Tod zu dem englischen Gesandten Robinson geäußert. Schon
zeigte sich jetzt der männliche Geist, der sie beseelte. Ganz auf
sich selbst angewiesen, – kleine Geister vergehen dabei, – für sie
war die Gefahr wie Frühlingssonnenschein, der mit einem Mal die
Blüte aus der Knospe entfaltet.
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			[bookmark: foot1]Bayern
behauptete: der Ausdruck eheliche Erben könne blos gleichbedeutend
sein mit héritiers legitimes, und
darunter habe Ferdinand I. blos männliche Erben verstehen
können.


	
		
		Franz Stephan Mitregent.

		Der nächste wichtige Schritt schien Marien Theresien: ihrem
Gemahl die Mitherrschaft zu übertragen, wenigstens den Titel und
die Rechte derselben, wenngleich sie selbst die Alleinherrschaft
fortzuführen gesonnen, wie sie dazu vollkommen befähigt war. Sie
mochte von dieser Maßregel nicht etwa einen Auskunftsweg in
augenblicklicher Verlegenheit erwarten, aber ein weiter aussehender
Plan lag dabei im Hintergrunde, der Wunsch, die deutsche
Kaiserkrone welche seit Albrecht II. blos Habsburger getragen, ohne
daß die Wahlfreiheit als reichgesetzliche Grundlage darüber
erloschen, – auf dem Haupte ihres Gemahls zu erblicken; die
Fortsetzung eines ähnlichen Verhältnisses für die Verjüngung
Habsburgs durch Lothringen war, schon in Beziehung auf die
Autorität der Dynastie und auf die [bookmark: page14] Stellung der österreichischen
Erbstaatsmacht zu den übrigen Mächten Europa's wünschenswerth.

		[image: Franz Stephan]

		Aber welche Vorsicht war hiefür nothwendig, bei der theils
offenkundigen, theils schlechtverborgenen Eifersucht der übrigen
Mächte! Maria Theresia sah dies wohl ein und wollte auch demgemäß
handeln.

		Die Mitherrschaft Franz Stephans mit Maria Theresia in den
österreichischen Erbstaaten sollte die erste Stufe zur Erreichung
des Planes sein. Die Uebertragung der Mitregentschaft, wobei
allerdings gewahrt war, »daß der pragmatischen Sanktion hiedurch
nicht der mindeste Abbruch geschehen solle« – Franz Stephan mußte
darüber die bündigsten Neversale ausstellen, – wurde durch eine
Urkunde vom 21. November 1740 mit landständischer Einwilligung »aus
ganz freiem Willen, nicht nur für Uns, sondern auch für Unsere
sämmtliche jetzige und künftige eheliche Leibeserben«
ausgesprochen. Am folgenden Tage, dem 22. November, fand dann
sogleich die feierliche Huldigung der niederösterreichischen
Landstände zu Wien statt; Maria Theresia nahm sie nicht, wie sonst
bräuchlich, zu Pferde sitzend, sondern – sie war gesegneten Leibes
– in der Ritterstube der Burg, unter einem schwarzen Baldachin
sitzend, entgegen, und erwähnte in selbstgehaltener Rede neben der
Versicherung, daß sie die alten Privilegien erhalten wolle, auch
der Mitherrschaft ihres Gemahls. Das übliche Huldigungsgeschenk der
Stände nahm sie, in Betracht der damals herrschenden Noth im Lande,
nicht an. [bookmark: page15]
Die gleichzeitigen Berichterstatter der Feierlichkeiten, welche
damals stattfanden, heben den Umstand als bemerkenswerth hervor,
daß Franz Stephan »der Funktion, ohne vermerkt zu sein, durch ein
Spalier zugesehen«, und daß »kein fremder Botschafter oder Minister
diesem Aktus beigewohnt; man hat es von dem päpstlichen Nuntius
geglaubt, die Ursache seines Nichterscheinens aber sollen die noch
nicht erhaltenen Credentialien sein.«
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		Die böhmische Kurstimme.

		Der zweite Schritt zu dem beabsichtigten Ziele hin verfehlte
geradezu die gehoffte Wirkung und brachte vielmehr eine
entgegengesetzte hervor. Nachdem Maria Theresia ihren Gemahl zum
Mitregenten ernannt hatte, übertrug sie »für sich und ihre
Descendenten beiderlei Geschlechts, jetzige und zukünftige«, ihm
auch die Ausübung der böhmischen Kurstimme »auf den Wahl-, Reichs-,
Deputations-, Kollegial- und anderen Tagen«, – »also
vollkommentlich, als nur immer sothane Stimme und was der königlich
böhmischen Kurwürde sonst anklebt, von Uns oder einem jeweiligen
gekrönten König von Böhmen versehen werden könnte.«

		Zur Rechtfertigung dieser Maßregel, von der sich voraussehen
ließ, daß sie ungewöhnliches Aufsehen veranlassen [bookmark: page16] würde, wurden in einer
offiziellen Denkschrift (»politische und historische Anmerkungen«)
mehrfache Gründe angeführt. »Kein anderes Kurfürstenthum«, hieß es,
»sei der weiblichen Erbfolge fähig als Böhmen, dessen besondere
Freiheiten und Rechte in der goldenen Bulle selbst und zwar
namentlich in dem von der Nachfolge in die Kurfürstenthümer
handelnden Titel verwahrt worden.« Auch habe sich »vor und nach
derselben schon dreimal der Fall der weiblichen Erbfolge ereignet,
ohne daß derenthalben die dem Königreich selbst nach
ausdrücklichster und zu mehrmalen wiederholter Verordnung der
goldenen Bulle anklebende Kurwürde in den mindesten Zweifel
gezogen, sondern dieselbe vielmehr ruhig jedesmal durch den Gemahl
der Erbin des Königreiches ausgeübt worden. Diese drei angezogenen
Fälle betrafen die Uebertragung Böhmens an die luxemburgische
Dynastie durch die Vermählung des Königs Johann, (Sohns Kaiser
Heinrichs VII.) mit Elisabeth, der Schwester des letzten
Przemisliden Wenzeslav III. († 1306), dann vom luxemburgischen
Hause an das habsburgische durch die Vermählung Elisabeths, der
Tochter Kaiser Sigismunds mit Albrecht V. (als Kaiser Albrecht II.;
† 1439), und endlich von den Jagellonen abermals an Oesterreich,
durch die Vermählung Anna's, der Erbtochter Wladislav's II., (†
1516) mit Ferdinand I.

		Der Widerspruch, welcher sich gegen die genannte Maßregel erhob,
beschränkte sich hauptsächlich darauf, daß man einer Frau nicht das
Recht zugestehen wollte, die Kurwürde, welche [bookmark: page17] sie selbst nicht ausüben
konnte, einem Andern zu übertragen. Und allerdings war kein
Rechtsgrund vorhanden, auf welchen sie jene Handlung stützen
konnte, wenn gleich die Bestimmung der goldenen Bulle, daß die
Kurwürde auf dem Kurlande hafte, eben so wenig bestritten werden
konnte, als die Thatsache, daß sich Maria Theresia im Besitze des
Kurlandes befand. Gleichwohl fand sie den Kurfürsten von Mainz
bereit, ihre Verfügung durch die That gut zu heißen. Er hatte
bekanntlich, gemäß der goldnen Bulle, nach Erledigung des
Kaiserthrones die übrigen Kurfürsten binnen drei Monaten zur Wahl
eines neuen Kaisers zu berufen; und er machte in Beziehung auf
Böhmen keine Ausnahme von der reichsgesetzlichen Berufung. Am 9.
Dezember 1740 erschien der kurmainzische Gesandte Baron Erthal im
Königsschlosse zu Prag und eröffnete nach herkömmlicher Weise der
königlichen Statthalterei, für welche der Oberstburggraf das Wort
führte, den Tod des Kaisers, sowie die Einladung zur Wahl nach
Frankfurt. Maria Theresia glaubte somit für die Erhebung ihres
Gemahls der böhmischen Kurstimme gewiß zu sein; auf die Stimmen von
Mainz und Hannover konnte sie fest rechnen, auf die von Trier und
Brandenburg hoffte sie; aber vier Stimmen waren entschieden
dagegen, Kurbayern mit Kurpfalz (beide übten gemeinschaftlich in
Folge geheimer Übereinkunft von 1724 das Reichsvikariat
[bookmark: text2]F2, [bookmark: page18] Kursachsen und Kurköln, welches letztere dem
Gesandten Marien Theresiens den Bescheid ertheilte, daß der
Kurfürst zwar alle Ergebenheit gegen das Erzhaus Oesterreich hege,
daß man ihm aber nicht wohl zumuthen könne, zum Nachtheil seines
eigenen Stammhauses Bayern den ersten Schritt zu thun. Die
Uebertragung der böhmischen Kurstimme an Franz Stephan war den
Gegnern der Dynastie Habsburg-Lothringen weniger ein Gegenstand der
Besorgniß, als vielmehr ein willkommener Anlaß, um ihren wahren
Gesinnungen unter gutem Schein des Rechtes einen offenen Ausdruck
geben zu können.

		Die Dynastie Wittelsbach wollte nämlich nicht blos die
habsburgische Erbschaft, sondern auch die deutsche Kaiserkrone für
den Kurfürsten Karl Albrecht, einen Mann, welcher weder befähigt
noch würdig war, dieselbe zu tragen. Eigentlich diente er, der
deutsche Reichsfürst, dabei nur der Eitelkeit von ein paar
Franzosen, der Brüder Belleisle (des Marschalls und des Ritters),
sowie des Herzogs von Broglio, welche in Deutschland bei der
Kaiserwahl und im Kriege eine Autorität annehmen zu können hofften,
welche sie am liederlichen Hofe ihres schwachgeistigen und von
seinen Maitressen beherrschten Königs nie erreichen konnten. Diese
drei Männer legten ein entscheidendes [bookmark: page19] Gegengewicht ein wider die Ansicht und
Willensmeinung des friedliebenden Ministers, des greisen Kardinals
Fleury. Die alten Pläne Richelieu's tauchten nun wieder auf; die
alte Zuthunlichkeit Frankreichs, die deutschen Fürsten vor dem
Uebergewicht Habsburgs zu warnen, erneuerte sich. Man erinnerte von
Frankreich aus die Deutschen, daß ihr Reich ein Wahlreich, – und
doch sollte der Marschall Belleisle bei der Wahl eines deutschen
Kaisers mitwirken! Fast noch empörender als diese Anmaßung von
außen in Bezug auf deutsche Angelegenheiten – der grellste Beweis,
wie durch und durch reif zum Untergang und dessen Werth die
Reichsverfassung bereits war! – wahrlich noch empörender war Karl
Albrechts Selbsterniedrigung vor dem Ausland. Er erröthete nicht,
dem Kardinal Fleury eigenhändig zu schreiben: »So ist denn der
Augenblick gekommen, der über das Schicksal des treuesten
Verbündeten des Königs entscheiden und den Ruhm der Regierung des
Letzteren unsterblich machen muß, indem er ihm Gelegenheit gibt,
die Kaiserkrone einem Fürsten zu verschaffen, der sich aus Neigung
und Dankbarkeit stets bestreben wird, die Interessen des Reichs mit
jenen Frankreichs zu vereinigen!« – »Der Tag meiner Erhöhung«,
schrieb er dem Kardinal weiter, »wird der glorreichste Ihres
Ministeriums sein!« Und in einem späteren Briefe: »Der erste
Schritt, den er zu thun habe, sei: sich gänzlich in die Arme des
Königs von Frankreich zu werfen, den er stets als seinen einzigen
Halt und Hort betrachten würde.« So tief konnte ein deutscher
[bookmark: page20] Fürst
sinken, der die Kaiserkrone aus keinem anderen Beweggrund als zur
Befriedigung seiner Eitelkeit suchte, und, sogar nicht einmal im
Besitze des nöthigen Geldes, sich auch in dieser letzteren Hinsicht
an die Großmuth Frankreichs wegwarf! – Auch an Spanien wandte er
sich, dessen König Philipp V. auf den Grund hin, daß er in
weiblicher Linie von einer Habsburgerin (Anna, der Tochter des
Kaisers Maximilian II., Gattin Philipps II.) abstammte, Ansprüche
auf das ganze österreichische Erbe zu haben glaubte. Von immer
mehreren Seiten zogen sich Wetterwolken gegen Maria Theresia
zusammen; aber gerade von jener Seite erwartete sie keinen Schlag,
von welcher sie der schwerste treffen sollte.

		Was die böhmische Kurstimme betrifft, so wird man späterhin
sehen, daß die Bemühungen Marien Theresiens fruchtlos blieben.

		[image: .]

			[bookmark: foot2]Der Bestimmung der goldnen Bulle zuwider,
nach welcher, während der Thronerledigung, in den Ländern des
fränkischen Rechts der Pfalzgraf bei Rhein und in jenen des
sächsischen der Herzog von Sachsen Reichsverweser sein
sollte.


	
		
		Friedrich II. von Preußen.

		Fünf Monate vor Karl VI., nämlich am 31. Mai 1740, war Friedrich
Wilhelm I., König von Preußen gestorben, und sein Sohn Friedrich
II., ein Fürst in der Blüte der Jahre – der zählte erst acht und
zwanzig – und der Kraft, hatte den Thron bestiegen, – unter wie bei
weitem günstigeren Verhältnissen als Maria Theresia! [bookmark: page21]

		Die Lage beider Staaten war beim Thronwechsel eben so
verschieden wie die Charaktere und Höfe der beiden verstorbenen
Monarchen. Karl VI. hatte einem Phantom von Repräsentation und
einem Phantom von Hoffnung die beste Kraft seines Lebens und seine
Autorität geopfert, – Friedrich Wilhelm I. in seiner fast
puritanischen Einfachheit, in seiner hausväterlichen Sparsamkeit
eine materielle Macht von Belang zusammengebracht. Karl VI. war
feingebildet und begünstigte die Künste und Wissenschaften
verschwenderisch, Friedrich Wilhelm haßte sie und ging überall
auf's Natürliche, Praktisch-Nutzbare unmittelbar los. Es ist wahr:
die Derbheit seines Wesens artete gar zu häufig in verletzende
Rohheit aus und bei aller Gerechtigkeitsliebe hielt er es in seiner
Soldatenliebhaberei nicht für unredlich, in aller Herren Ländern
Menschen stehlen oder kaufen zu lassen. Wenn sich der Adel bei
Verbrechen oder Vergehen auf besondere höhere Vorrechte berufen
wollte, so gestand er ihm das eines besonderen höheren Galgens zu
und befreite wenigstens vorerst das Königthum von den Eingriffen
einer Mittelmacht, welche sich so häufig für dessen Stütze ausgab,
um es zu beherrschen. So wie er war, in aller seiner Schroffheit
und Unliebenswürdigkeit, bildete er doch ein höchst heilsames
Gegengewicht gegen die ganz Deutschland überflutende und
entnervende Fremdländerei, gegen die abgeschliffene, galante und
geschminkte Verderbtheit, welche das gemeinsame Kennzeichen so
vieler deutscher Höfe damaliger Zeit war, und je mehr er äußerem
Schein abhold war, um so mehr befestigte er, ohne zu [bookmark: page22] ahnen für welchen
geschichtlichen Zweck, die innerliche Stärke des jungen preußischen
Staates. Man verschrie seine unfürstliche, gemeinbürgerliche
Haushaltung, man machte sich lustig darüber, daß er keine unnützen
Schranzen besoldete und keine Kastraten mästete. Dafür hinterließ
er seinem Sohne geordnete Finanzen und einen gefüllten Schatz von
8,700,000 Thalern baar [bookmark: text3]F3,
während Karl VI. seiner Tochter nur gänzlich zerrüttete Finanzen
übergeben konnte; – man spottete über die mit schwerem Gelde
erkauften Potsdamer Riesengrenadiere, welche blos zur Parade
vorhanden waren; aber dabei hatte der alte Dessauer die Kriegsmacht
Preußens, welche in den letzten Jahren Friedrich Wilhelms 89,000
Mann zählte, trefflich in den Waffen geübt und durch eine
musterhafte Subordination stark gemacht; so wartete sie gleichsam
nur auf den Geist, der sie zu Siegen führte. Und dieser Geist kam.
Es war Friedrich Wilhelms I. Sohn, Friedrich II., den die
Tabaksgesellschaften seines Vaters abstießen, und dafür die
Gesellschaft mit den ausgezeichnetesten Denkern seiner Zeit anzog,
der die protestantische Strenggläubigkeit seines Vaters belächelte
und doch mit diesem darin übereinstimmte, daß er auf kein
Vorurtheil etwas gab. Was der große Kurfürst begonnen, was der
erste König in Preußen und Friedrich Wilhelm I. fortgeführt, war
Friedrich II. bestimmt zu [bookmark: page23] vollenden, – die materielle Selbstständigkeit
eines preußischen Staates. Schroff wie sein Vater trat er mitten in
seine Zeit; er wußte, was er wagte, aber er wagte, was er mußte;
ihn trieb eine geschichtliche Nothwendigkeit, wenn er auch nur dem
unwiderstehlichen Drang seines Herzens nach Erwerbung von Ruhm
genügen wollte. Inmitten der tausendfachen Verlogenheit, welche
damals alle Grundlagen der Staaten und Völker unsicher machte, alle
Begriffe verwirrte, alle Kräfte entnervte, war die einzige Auskunft
und Rettung doch eigentlich blos die Wahrheit der That. Mußte sie
sich auch der Gewalt bedienen, – der Erfolg rechtfertigte diese
nicht, aber die Folgen machten die Motive und das Mittel vergessen.
In Deutschland – verfallen und verrottet, wie es war, konnte kein
andrer als ein König Ulrich Huttens: »Ich hab's gewagt« auf den
Grundstein der Neuzeit schreiben; in Amerika that's ein Volk. Und
wie Sickingen einst »dem Evangelium einen Durchbruch geschaffen« so
sollte Friedrich II., hatte er's einmal gewagt und gewonnen, dann
den Ideen zum Durchbruch helfen. Es ist wahr: er hielt sich an die
geistigen Vorkämpfer in Frankreich, weil er in Deutschland hinter
lauter Schulgelehrten einen freien Geist nicht entdecken konnte; er
leitete den Strom, der den Augiasstall der Vorurtheile säubern
sollte, aus Frankreich nach Deutschland; dafür sollte ihm
Deutschland nicht danken? Man hat ihn unnational genannt, aber,
wenn er gleich die Nationalität nicht im Munde hatte, wenn er
gleich Deutsche gegen [bookmark: page24] Deutsche zum Kampf führte, – national wurde er
durch die tief eingreifenden, durchaus umgestaltenden Folgen seines
Handelns in Bezug auf die Nation.

		Es war eben eine von jenen Perioden eingetreten, wo, wie ein
deutscher Weiser [bookmark: text4]F4 sagt: »die
großen Collisionen zwischen den bestehenden anerkannten Pflichten,
Gesetzen und Rechten und zwischen Möglichkeiten entstehen, welche
diesem System entgegengesetzt sind, es verletzen, ja seine
Grundlagen und Wirklichkeit zerstören und zugleich einen Inhalt
haben, der auch gut, im Großen vortheilhaft, wesentlich und
nothwendig scheinen kann. Diese Möglichkeiten nun werden
geschichtlich; sie schließen ein Allgemeines anderer Art in sich,
als das Allgemeine, das in dem Bestehen eines Volkes oder Staates
die Basis ausmacht. Dies Allgemeine ist ein Moment der
producirenden Idee, ein Moment der nach sich selbst strebenden
Wahrheit. Die geschichtlichen Menschen, die welthistorischen
Individuen sind diejenigen, in deren Zwecken solches Allgemeine
liegt. Ihre Sache war es, dies Allgemeine, die nothwendige nächste
Stufe ihrer Welt zu wissen, diese sich zum Zweck zu machen und ihre
Energie in dieselben zu legen.« Eine solche welthistorische
Individualität war Friedrich II., war Maria Theresia. Ein solcher
Mann mußte mit einer solchen Frau im Kampf zusammentreffen, die
Charaktere der Fürsten mußten sich [bookmark: page25] messen, damit die ihrer Völker sich
aufrichten, sich fühlen lernten und zur Behauptung ihrer
Individualität erstarkten, welche sie fast vergessen hatten.

		[image: .]

			[bookmark: foot3]Die Einkünfte
erreichten jährlich die Summe von 7,400,000 Reichsthalern.
	[bookmark: foot4]Hegel.


	
		
		Preußens Ansprüche.

		Das Verhältniß zwischen Preußen und Oesterreich war seit den
Tagen des großen Kurfürsten ein freundliches gewesen, wenngleich
Preußen dabei eine mehr untergeordnete Stellung einnahm, wie sie
anfänglich aus der des Reichsfürsten zum Reichsoberhaupt
hervorging; denn als Kurfürst Friedrich III. von Brandenburg die
Einwilligung des Kaisers Leopold I. zur Annahme des Königstitels
nachsuchte, mußte er die Erfüllung seines Lieblingswunsches durch
Bedingungen erkaufen, welche jene untergeordnete Stellung noch mehr
befestigten, so unter Anderm durch das Versprechen: in allen
Reichsangelegenheiten der kaiserlichen Stimme beizutreten und bei
der künftigen Kaiserwahl seine Kurstimme einem Fürsten des Hauses
Oesterreich zu geben; der betreffende Traktat vom Jahr 1700 setzte
fest, daß diese Artikel auch für die Nachkommen des Kaisers wie des
Kurfürsten verbindlich sein sollten. König Friedrich Wilhelm I.
hatte dies freundliche Verhältniß fortgesetzt und, wie bekannt, die
pragmatische Sanktion anerkannt, aber allerdings unter einer
Bedingung, welche Karl VI. nicht erfüllte. [bookmark: page26]

		Das Haus Brandenburg hatte nämlich gerechte Ansprüche an den
Besitz von Cleve, Jülich und Berg, welche einige Jahre vor dem
Ausbruch des dreißigjährigen Krieges in den Besitz der Linie
Pfalz-Neuburg gekommen waren und nach dem Erlöschen derselben in
den der Sulzbachischen Linie übergehen sollten. Dagegen hatte nun
Friedrich Wilhelm I. protestirt und von dem Heimfall der Erbschaft
Cleve's, Jülich's und Berg's die Annahme der pragmatischen Sanktion
abhängig gemacht. Dessenungeachtet sprach Karl VI. den Besitz des
ganzen neuburgischen Erbes, also auch Cleve, Jülich und Berg der
Linie Sulzbach zu. Tief empfand Friedrich Wilhelm I. die
Demüthigung, welche ihm durch diese Entscheidung widerfuhr; »da
steht Einer, der mich rächen wird«, sprach er einst, und wies auf
seinen Sohn.

		Hatte Friedrich II. schon hierin einen Grund, gegen Oesterreich
aufzutreten (er ließ ihn jedoch fallen), so diente ihm derselbe
eigentlich hauptsächlich nur dazu, um die Ansprüche Preußens an die
schlesischen Fürstenthümer mit noch größerem Nachdruck zu erheben.
Hiermit verhielt es sich folgendermaßen: Kaiser Ferdinand II. hatte
1632 den Fürsten Johann Georg von Jägerndorf aus dem Hause
Brandenburg in die Acht erklärt, dessen Fürstenthum an sich gezogen
und die Ansprüche Brandenburgs an dasselbe nicht anerkennen wollen.
Eben so wenig hatte Kaiser Leopold I., nach dem Tode des letzten
Fürsten von Liegnitz, Brieg und Wolau (1675), auf die zwischen
dessen Hause und Brandenburg bestehende Erbverbrüderung (von 1537)
[bookmark: page27] Rücksicht
genommen, sondern diese Länder eingezogen. Zwar sollte der große
Kurfürst 1686 durch den Schwiebuser Kreis für seine Ansprüche
entschädigt werden; aber sein Sohn Friedrich I. gab denselben 1695
an den Kaiser zurück, welcher dessen Verlegenheit klug zu benutzen
und auszubeuten verstand; immerhin behielt sich jedoch Friedrich I.
die Ansprüche Brandenburgs auf Jägerndorf, Liegnitz, Brieg und
Wolau vor. Friedrich II. sah jetzt, nach dem Ableben Karls VI., den
günstigen Augenblick, sie geltend zu machen.
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		Der erste Angriff.

		Gleich nach seinem Regierungsantritt (am 31. Mai 1740)
entwickelte Friedrich II. eine erstaunliche Thätigkeit, welche bald
die Aufmerksamkeit der Höfe erregen mußte. Jede seiner Anordnungen
verrieth das Walten eines neuen Geistes, der groß zu denken und
energisch zu handeln verstand. Religiöse Duldung wurde als Wille
des Königs proklamirt, Humanität durch Aufhebung der Tortur und des
Ersäufens der Kindesmörderinnen im selbstgenähten Sack thatsächlich
an den Tag gelegt. Obgleich er das aus Riesen bestehende Potsdamer
Leibregiment, diese kostspielige Liebhaberei seines Vaters,
auflöste, so hatte sein Hof doch ein ganz militärisches Ansehen;
die Uebungen der Truppen wurden mit erneuertem [bookmark: page28] Eifer fortgesetzt, mehrere
Regimenter neu errichtet, dazu noch außerordentlich gerüstet, –
Niemand wußte: zu welchem Zweck; man konnte höchstens muthmaßen: es
gelte die Behauptung der Ansprüche auf Jülich, Cleve und Berg. Der
Tod Karls VI. brachte die Gesandten allmälig auf eine richtigere
Spur. Es fiel auf, daß in Frankfurt an der Oder und in Krossen
Magazine angelegt wurden. Nun glaubte man, es gelte Schlesien.
Maria Theresia erhielt von dem kaiserlichen Gesandten Damrath in
Berlin Winke, sich vor Preußen in Acht zu nehmen und beauftragte
den Marchese Botta von Adorno daselbst genauere Erkundigungen
einzuziehen und die Unternehmung wo möglich rückgängig zu machen.
Botta erhielt zum Bescheid ganz unverholen die Erneuerung der
Ansprüche des Königs auf Schlesien, so wie anderseits für diesen
Fall vortheilhafte Anträge von Entschädigungen. Er erwiederte
hierauf mit allgemeinen Versicherungen von der Freundschaft der
Königin von Ungarn; man bemerkte ihm jedoch dagegen, es komme
diesmal nicht auf Komplimente, sondern auf bestimmten Entschluß an.
Die Sachen nahmen ihren Gang. Der König behauptete in seinem
Benehmen die größte Unbefangenheit. Man sah ihn in liebenswürdiger
Heiterkeit auf den Berliner Maskenbällen. Unmittelbar nach einem
solchen berief er die Officiere der Berliner Garnison und erklärte
ihnen, unter Anderm offen: »Ich unternehme einen Krieg, meine
Herren, und habe dabei keine anderen Bundesgenossen als Ihre
Tapferkeit und Ihren guten Willen. [bookmark: page29] Meine Sache ist gerecht und meinen Beistand
such' ich bei dem Glück.«

		Am 14. Dezember war er bereits in Krossen. Am 16. rückten seine
Truppen in Schlesien ein. Cäsar über'm Rubicon! Der Bevölkerung
dieses Landes verkündigte der Preußen-König in einem Manifeste
seine Absichten; »da das Erzhaus vielen gefährlichen Weiterungen
ausgesetzt sei, wobei unter andern auch das Herzogthum Schlesien,
die Vormauer seiner Lande, an dessen Conservation und Wohlstand der
König bisher so viel Theil genommen, sehr leicht von den auf die
österreichischen Erblande Anspruch machenden Fürsten eigenmächtig
und gewaltsam zu Preußens Nachtheil und Gefahr in Besitz genommen
werden könnte, so habe er sich genöthigt gesehen, seine Truppen in
Schlesien einrücken zu lassen, ›um es dadurch vor allem
besorglichen anderweitigen An- und Einfall zu decken‹. Er wolle
keineswegs die Königin von Ungarn beleidigen, sondern thue solches
vielmehr zu ihrem wahren Besten und sei im Begriff sich mit ihr
deßhalb zu verständigen«; übrigens ertheilte er die Versicherung,
daß die Bevölkerung von ihm und seinen Truppen nichts Feindliches
zu besorgen habe, noch im Besitz des Eigenthums gestört werden
solle, daß er sie vielmehr bei allen Rechten, Freiheiten und
Privilegien, religiösen und politischen Inhalts, schützen
werde.

		Zwei Tage später erschien der preußische Gesandte, Graf Gotter,
in Wien, um im Namen seines Gebieters Marien Theresien folgende
Eröffnung zu machen. Friedrich II. [bookmark: page30] brachte seine Ansprüche auf Schlesien
nochmals in Anregung und verlangte die Abtretung des ganzen Landes
in Güte; für diesen Fall bot er Marien Theresien seine
Bundesgenossenschaft gegen alle ihre offenen und geheimen Feinde
an, welche die pragmatische Sanktion umzustoßen gesonnen wären,
ferner seine Kurstimme bei der Kaiserwahl zu Gunsten ihres Gemahls
Franz Stephan, und endlich eine Summe von zwei Millionen Gulden. Er
war im Voraus überzeugt, daß diese Vorschläge kein Gehör finden
würden; und er irrte sich darin auch nicht. Zwar fehlte es nicht an
Stimmen bei Hofe, welche Marien Theresien zur Annahme der
Vorschläge riethen, weil die gefahrvolle Lage, in welcher sie sich
befand, nicht zu verkennen war. Auch Maria Theresia selbst täuschte
sich nicht darüber, aber ihr Begriff von Pflicht und Ehre
widersprach einer Zumuthung, welche sie für schimpflich hielt; ein
weibliches Selbstgefühl, wahrlich höher und edler als bloßer Stolz,
empörte sich gegen den Gedanken: Friedrich II. glaube der Frau
abtrotzen zu können, was er dem Manne nicht bieten würde! Und dann:
sollte sie, durch freiwilliges Verzichten auf eines der schönsten
Länder im österreichischen Staatsverbande, auf ein Land, dessen
Besitz sie auf die Autorität ihrer Väter hin als rechtlichen
betrachtete, ihren Gegnern einen Beweis von Schwäche geben?
Nimmermehr! Bei einer solchen Gesinnung konnte Maria Theresia auch
auf den Inhalt der mündlichen Instruktion Gotter's nicht eingehen,
welche dahin lautere, daß sich der König auch bloß mit einem Theile
von Schlesien [bookmark: page31]
begnügen würde, wenn sich Maria Theresia in einen billigen
Vergleich mit ihm einlassen wolle. Nicht den kleinsten Theil des
Staatsganzen, dessen Untheilbarkeit zu erhalten war, wollte sie
hingeben. Ihre Antwort an Gotter lautete: »Was den angebotenen
Beistand des Königs zu ihrer Vertheidigung betreffe, so verpflichte
ihn dazu ohnehin der Reichsverband, die goldene Bulle und die
Gewährleistung der pragmatischen Sanktion durch das ganze Reich.
Die Königin von Ungarn verlasse sich außerdem auf ihre noch
bestehenden Bündnisse mit Rußland und den Seemächten. In Beziehung
auf die Kaiserwahl danke sie dem König von Preußen für seine gute
Absicht, aber zu geschweigen, daß die Wahl nach deutscher
Reichsverfassung durchaus frei sein müsse, halte sie dafür, daß sie
durch nichts so sehr als die mitten im Reich erregten Unruhen
gestört werden könne; – nie habe man einen Krieg angefangen, um
Fürsten zu zwingen: Geld anzunehmen, das man ihnen anbiete, und die
Summe, welche der König bisher aus Schlesien gezogen, übersteige
die von ihm angebotene bei Weitem; endlich: die Königin sei nicht
gemeint, ihre Regierung mit einer Zerstückelung ihrer Staaten zu
beginnen, sie halte sich bei ihrer Ehre und ihrem Gewissen
verbunden: die pragmatische Sanktion gegen jede mittelbare sowohl,
als unmittelbare Verletzung zu vertheidigen, und hieraus folge von
selbst, daß sie nie in die Abtretung weder von ganz Schlesien, noch
auch nur eines Theiles willigen könne. Gleichwohl sei sie noch
[bookmark: page32] immer bereit,
ihre Freundschaft mit Preußen zu erneuern, wenn solches ohne
Uebertretung, und ohne das Recht eines Lehens zu verletzen,
geschehen könne; die erste Bedingung sei mithin die ungesäumte
Zurückziehung der preußischen Truppen aus Schlesien.« In einer
Audienz, welche Gotter bei dem Großherzog Franz Stephan hatte,
fragte dieser, »ob der König bereits in Schlesien eingerückt sei«,
und gab auf die Erwiederung: »er muß gewiß schon dort sein«, den
Endbescheid: »So kehren Sie zu Ihrem Herrn zurück und sagen Sie
ihm, daß, so lang nur noch Einer seiner Soldaten in Schlesien
steht, wir ihm kein einziges Wort zu sagen haben.«

		Maria Theresia forderte nun die deutschen und auswärtigen Höfe
in einem energischen Schreiben vom 29. Dezember zum treuen Beistand
auf; »was mich anlangt«, fügte sie bei, »will ich der obwohl
unvermutheten Gefahr mit denen von Gott verliehenen Kräften mich
unerschrocken entgegenstellen.« Sie rechnete in der That fest auf
den Beistand der Seemächte, Rußlands, (welches übrigens Friedrich
II. durch Winterfeld auf seine Seite zu ziehen suchte) und
Frankreichs, welches sie nach der Thronbesteigung allerdings
anerkannt und ihr seinen Beistand versichert hatte, aber dessen
ungeachtet jetzt mit Karl Albrecht von Bayern unterhandelte.

		Inzwischen hatte der König von Preußen den Feldzug eröffnet und
in Schlesien rasche Fortschritte gemacht, wo der österreichische
Generallieutenant, Graf Browne den [bookmark: page33] Oberbefehl über die verhältnismäßig
schwache Kriegsmacht von 3000 Mann führte (die meisten Truppen
waren in Ungarn). Das von Friedrich II. erlassene Manifest, so wie
die gute Mannszucht des Heeres trugen nicht wenig dazu bei, die
Bevölkerung zu beruhigen. Die zahlreichen Protestanten Schlesiens
betrachteten den König, wie er selbst in der Geschichte seiner Zeit
erzählt, als einen vom Himmel gesandten Retter, und wirklich ließ
er die katholischen Kirchen zum evangelischen Gottesdienst (für's
Militär) öffnen; späterhin (Februar 1741) war es eines seiner
ersten Geschäfte, gegen 60 evangelische Prediger nach Schlesien zu
berufen und in den Städten und Dörfern anzustellen. Am 18. Dezember
erließ das Oberamt zu Breslau ein Patent, welches eine scharfe
Protestation von Seiten der Regierung gegen allen durch das
Einrücken der Preußen entstehenden Schaden enthielt; zwei Deputirte
des Oberamts überbrachten es dem König in Milkau; seine Antwort
darauf war, daß er – einen Empfangschein ausstellen ließ. Als er
jedoch erfuhr, die beiden Deputirten seien nicht Oberamtsräthe,
sondern Landstände, lud er sie zur Tafel. Ueberhaupt suchte er, wo
er konnte, mit großer Klugheit Adel und Volk durch seine
Persönlichkeit zu gewinnen, während seine Truppen ungehindert
weiter vordrangen. Glogau wurde durch den Erbprinzen Leopold von
Dessau blokirt; der König rückte nach Breslau vor, wo er am 1.
Januar 1741 in der Vorstadt ankam. Breslau erhielt am 2. durch
Vertrag Neutralität, worauf der König [bookmark: page34] in die Stadt einzog und am 6. nach
Rothsirben, von da nach Ohlau rückte, welches am 9. kapitulirte. Am
11. ergab sich Namslau, am 12. Ottmachau, welches Feldmarschall
Schwerin belagert hatte, worauf der General Kleist und Schwerin
nach Oppeln und Troppau zogen. Ganz Schlesien war binnen
unglaublich kurzer Zeit in des Königs Hand; nur Glogau, Brieg und
Neisse widerstanden, letzteres einem dreitägigen Bombardement, und
blieben blokirt. Die preußischen Truppen bezogen nun die
Winterquartiere und der König begab sich nach Berlin, in der
Absicht: sobald als möglich auf den Schauplatz seines rasch und
leicht gewonnenen jungen Ruhmes zurückzukehren.

		Die Unterhandlungen in Wien hatten mittlerweile fortgedauert und
selbst nach einer sehr deutlichen und energischen österreichischen
Erklärung gab der englische Gesandte die Hoffnung friedlicher
Ausgleichung noch nicht auf, bis endlich österreichischer Seits nur
noch solche Zugeständnisse gemacht wurden, welche dem König von
seinem Standpunkte aus fast nur wie Spott erscheinen konnten; man
wollte nämlich, statt der verlangten Abtretung eines Theils von
Schlesien, blos eine Akte des Vergessens gewähren und auf
Schadenersatz verzichten! Darauf hin äußerte sich nun der König
gegen den englischen Gesandten in Berlin, daß er eher umkommen, als
von seinem Unternehmen abstehen wolle, und daß er, weit entfernt
sich durch Drohungen einschüchtern zu lassen, sich lieber darauf
gefaßt mache, den ersten Schlag zu thun; er wies dabei für den
äußersten [bookmark: page35]
Fall auf eine Verbindung mit Frankreich hin. Dem König von England
schrieb er, daß er die Ruhe Europa's nicht stören, sondern bloß
seinen Rechten Achtung verschaffen wolle, ohne sich gezwungen zu
sehen, die Sache bis zum Aeußersten zu treiben; auch berief er sich
auf das protestantische Interesse, welches er schützen und welches
ihn stützen müsse; schließlich zeigte er dem König in einer
absichtlich leichthingeworfenen Nachschrift sein Bündniß mit
Rußland an. Dem Großherzog Franz Stephan von Toskana versicherte er
seine Freundschaft für ihn und dessen Gemahlin; »sein Herz«,
schrieb er, »habe keinen Theil an dem Weh, welches sein Heer dem
österreichischen Hofe gethan.«

		Maria Theresia wandte sich, im Vertrauen auf die Rechtmäßigkeit
ihrer Sache, an alle Fürsten und Mächte, welche die Gewährleistung
der pragmatischen Sanktion übernommen hatten. Zunächst aber an ihre
Lande, und hier fand sie Bereitwilligkeit, besonders bei der
Geistlichkeit; der böhmische Klerus versprach: im Falle der Noth
aus seinen Mitteln 100,000 Mann in's Feld zu stellen. Das Benehmen
der Mächte, welche die Gewährleistung der pragmatischen Sanktion
übernommen, war ungleich. England suchte, in Bezug auf Leistung von
Hülfstruppen, auszuweichen und drang fortwährend auf eine
schleunige gütliche Abkunft mit Preußen. Der König von Polen war
über die Mitregentschaft Franz Stephans und die Uebertragung der
böhmischen Kurstimme mißvergnügt; [bookmark: page36] es schien gewagt, sich auf ihn zu
verlassen. Sardinien zeigte sich dagegen noch zur Anerkennung
geneigt, aus Besorgniß vor Angriffen der Bourbons. Ueber Spaniens
Absichten auf die italienischen Staaten Oesterreichs war man, nach
den Streitigkeiten über das Großmeisterthum des Vließordens
[bookmark: text5]F5 und den bereits früher erwähnten Ansprüchen auf die
ganze Verlassenschaft nicht im Zweifel; wessen man sich von dieser
Seite her versah, zeigte das rasche Verfahren, welches man gegen
den Herzog von Uceda, der eine österreichische Pension von 12 000
Gulden jährlich bezog, gegen seinen Bruder, den Marchese Pacecho
und einen Florentiner vornahm, als man vermuthete, daß sie mit dem
spanischen Hofe im geheimen und gefährlichen Briefwechsel stünden;
sie wurden am 12. Februar des Nachts aus dem Bette geholt, gefangen
genommen und einer Untersuchungskommission unterworfen, welche am
17. März das Urtheil veröffentlichte, »daß der Herzog von Uceda aus
besonderer Gnade, anstatt der [bookmark: page37] wohlverdienten Todesstrafe zur
immerwährenden Gefangenschaft condemnirt sein solle.« Er wurde
sofort nach Grätz abgeführt. In Frankreich kämpfte die Eitelkeit
Belleisle's mächtig gegen Fleury's Friedensliebe, wiewohl die
Antwort auf Oesterreich's Mahnung ziemlich befriedigend lautete.
Holland anerkannte in seiner Erwiederung zwar seine
Verbindlichkeit: 20,000 Mann im vorgesehenen Falle Marien Theresien
zu stellen, wünschte jedoch lieber Vermittelung, zu welcher es sich
auch erbot. Was von Bayern zu erwarten stand, durfte nach dem
unmittelbar Vorhergegangen keinem Zweifel unterliegen. Maria
Theresia konnte es sich nicht verhehlen, daß sie bei allen Garanten
der pragmatischen Sanktion nur auf geringe und fast bei keinem
derselben mit völliger Zuversicht auf die versprochene
Unterstützung zählen durfte, daß sie so gut wie verlassen war. Und
dennoch wankte die unerschrockene Frau nicht. Ihrer baldigen
Niederkunft entgegensehend, war sie zum Kriege entschlossen. Rasch
ließ sie alle Anstalten zum kräftigsten Widerstande, zur
Vertheidigung ihres Kleinodes Schlesien treffen. In Böhmen und
Mähren wurden Verhaue gemacht; nach Mähren erging der Befehl, alle
haltbaren Orte wohlbesetzt zu erhalten und für die Armee, deren
Ankunft bald zu erwarten, Magazine anzulegen. Das walachische,
hanakische und deutsche Landvolk wurde aufgeboten und zum Krieg
ausgerüstet, für alle Deserteurs ein Generalpardon ausgeschrieben,
zur Bestreitung der erhöhten Ausgaben eine [bookmark: page38] Vermögenssteuer angesetzt.
Neipperg erhielt den Oberbefehl über die in Mähren
zusammenzuziehende Macht, und am 19. März waren viele Offiziere zu
höherem Rang befördert worden. Die Hauptstärke der österreichischen
Kriegsmacht bestand in der Reiterei, die der preußischen im
Fußvolk; die Oesterreicher hatten das Andenken Eugen's für sich,
die Preußen unter Leopold von Dessau, unter dem Feldmarschall
Schwerin mußten ihre treffliche Schule jetzt erst im Feuer
bewähren. Die Ruhmbegierde ihres jungen Königs war keine Garantie
für Erlangung des Ruhms; aber daß seine ungeduldige Kühnheit sie
rasch auf den Kriegsschauplatz führte, bevor ihm die Oesterreicher
noch schlagfertig gegenüber standen, dies half viel zum Ausschlag.
Rasch war Friedrich von Berlin, welches er am 19. Februar verließ,
wieder nach Schlesien geeilt, und die Feindseligkeiten begannen.
Kaum entging übrigens der König damals der Gefahr, durch fliegende
Haufen gefangen genommen zu werden.

		[image: .]

			[bookmark: foot5]Franz Stephan wurde nämlich nach Karls VI.
Tode Großmeister des Ordens vom goldenen Vließ. Hiergegen
protestirte der spanische Gesandtschaftssekretair zu Wien, Joseph
Carpentero, und behauptete in einer Verwahrungsschrift, das
Großmeisterthum stehe rechtmäßig dem König von Spanien, als
Nachfolger Karls II., zu; mithin wurde der Orden als Dependenz der
Krone Spanien angesehen. Anders am Wiener Hofe; da sagte man, und
mit Recht, derselbe sei eine Dependenz der weiland burgundischen
Erbschaft, in deren Besitz sich das Haus Oesterreich noch
befand.


	
		
		Die Schlacht bei Molwitz und ihre Folgen.

		Den eigentlichen Feldzug eröffnete die Erstürmung Glogau's durch
die Preußen (unter Anführung des Prinzen Leopold von Dessau) am 9.
März, wobei die Generale Wallis und Reiski nebst dem ganzen Stab
[bookmark: page39] und der
Garnison zu Kriegsgefangenen gemacht wurden. Nach verschiedenen
kleineren Gefechten rückte Neipperg, welcher seine Streitmacht bei
Ollmütz gesammelt hatte, in Schlesien vor, gegen Neisse. Seine
Ordre lautete, dieser Festung zu Hülfe zu kommen, sie wo möglich zu
entsetzen und dann eine Hauptschlacht zu liefern. Als Friedrich
dies erfuhr, zog er rasch seine Truppen zusammen und suchte sich
mit Schwerin in Neustadt bei Jägerndorf zu vereinigen. Die
Oesterreicher erreichten jedoch Neisse, bevor die Preußen es
hindern konnten, und nöthigten den König, welcher sich mit den
niederschlesischen Truppen nicht hatte vereinigen können, zu einer
Wendung gegen Norden. In Ohlau befanden sich das Hauptmagazin und
die Artillerie der Preußen; Neippergs Absicht war, beides zu
nehmen, und um es zu retten, wendete sich der König nach Grottkau
und Molwitz (nicht weit von Brieg), wo das Centrum der
Oesterreicher kantonirte. Neipperg hatte den Feind nicht erwartet,
sondern dachte demselben bereits auf dem Wege nach Breslau
vorgekommen zu sein. Plötzlich sah er nun am 10. April die Preußen
zweitausend Schritte von Molwitz in voller Schlachtordnung
aufgestellt, den rechten Flügel unter dem Grafen Schulenburg und
dem Prinzen Leopold von Dessau, den linken unter Schwerin, dem
General Passadoweky und dem König. Bei der österreichischen Armee
führte General Berlichingen den rechten Flügel, den linken General
Römer. Rasch zog der Letztere mit sechs Regimentern Cavallerie den
[bookmark: page40] Preußen
entgegen, stellte sich vor Molwitz in zwei Linien und bildete so
den linken Flügel, an welchen sich dann das übrige Heer schloß;
Neipperg war mit Bildung des rechten Flügels beschäftigt und hatte
Ordre gegeben, den Feind nicht eher anzugreifen, als bis die
Schlachtordnung fertig sei, dann aber, die Cavallerie mit dem
Pallasch in der Faust, die Infanterie mit geschultertem Gewehr in
gleicher Front vorzurücken und sich so mit vereinter Macht auf den
Feind zu werfen. Dreimal hielten die Oesterreicher das Feuer der
preußischen Geschütze aus, bis Römer, dem ungestümen Verlangen der
Soldaten nachgebend, den Angriff erlaubte. Da sprengen die
österreichischen Dragoner und Kürassiere im Galopp wider den
rechten Flügel der Preußen; rasch wird die preußische Cavallerie
getrennt, Geschütz erobert, und gegen den Feind gekehrt. Doch wie
jetzt die Oesterreicher tiefer eindringen, stellt ihnen die
preußische Infanterie tapfern Widerstand entgegen; Römer fällt;
fünfmal erneuern sie den Angriff, bis sie endlich, unter
beständigem Feuer längs des ganzen Flügels, sich zwischen dessen
erste und zweite Linke zurückziehen müssen. Gleichzeitig bedrängt
der rechte Flügel der Oesterreicher den linken der Preußen auf's
Aeußerste. Gleich heftig ist Angriff und Widerstand. Fünf Stunden
lang stehn die Preußen im Feuer; schon ist zu besorgen, daß sie
bald kein Pulver mehr haben, schon befürchtet der treffliche
Schwerin einen schlimmen Ausgang der Schlacht und räth dem König
die Schlacht zu verlassen und über die Oder zu kommen, um sich
[bookmark: page41] mit dem Corps
des Herzogs von Holstein-Beck zu vereinigen; Schwerin selbst will
Alles anwenden, um den Gewinn der Schlacht zu entscheiden. Lange
kann sich der König nicht entschließen, Schwerin's Rath zu
befolgen; erst, als die Oesterreicher ihre Angriffe mit frischem
Ungestüm erneuern, gibt er Schwerins wiederholten Vorstellungen
nach, und reitet nach Oppeln, wo eine Brücke über die Oder. Als er
mitten in der Nacht dort ankommt, und auf den Anruf am äußeren
Thore die Antwort: »Preußen!« gegeben wird, – fallen Schüsse; er
hatte Preußen in Oppeln erwartet und nicht gewußt, daß
österreichische Husaren kurz vorher die Stadt besetzt. Eilig
sprengt er nach dem Flecken Löwen zurück und dort erfährt er, daß
die Schlacht bei Molwitz für ihn gewonnen worden sei. Bei Einbruch
der Nacht war sie entschieden; der Prinz von Dessau hatte sie
beendigt. Die Oesterreicher zogen sich in guter Ordnung noch in der
Nacht bis Grottkau, am andern Tage bis Neisse zurück. Die Verluste
waren auf beiden Seiten nicht gering.

		Die rechte Wichtigkeit erhielt der Sieg für Friedrich durch die
moralischen Folgen, welche sich daran knüpften. Die Mächte
Europa's, welche Friedrich's kühnem Wagniß bisher noch
unentschlossen, auf wessen Seite sie treten sollten, zugesehen
hatten, betrachteten ihn seit jenem Tage mit ganz anderen Blicken,
als den Mann der That, der jeder Verbindung, welche lange Berathung
geschlossen, das entscheidende Glück zuführen könne. Friedrich
selbst, welcher den Sieg rasch zur Belagerung und Einnahme Brieg's
[bookmark: page42] (5. Mai)
benützte, und dann in Strehlen, in einer zur Deckung
Niederschlesiens sehr günstigen Lage, sein Lager aufschlug, erhielt
Vorschläge zu Verbindungen, ermaß die politische Stellung, welche
er einnehmen sollte, erwog die Vortheile, welche sich ihm darboten,
gegen mögliche Nachtheile auf's Reiflichste, bevor er einen
bestimmten Entschluß faßte; auf jede Entscheidung vorbereitet, sein
Heer ergänzend und übend, kein Anerbieten unbedingt von der Hand
weisend, noch unbedingt darauf eingehend, immer noch die Aussicht
auf eine mögliche gütliche Vereinbarung mit Marien Theresien, doch
nur um den Preis von Schlesiens Besitz, offen lassend, so hielt er
sich auf der Höhe der Verhältnisse. In den Lärmen der
Waffenübungen, welcher sein Lager durchschallte, mischten sich die
feinen, klug abgemessenen, vorsichtig leise gesprochenen Vorschläge
der Politik. Mit Ungeduld hatte Karl Albrecht von Bayern seine
Werbungen um Frankreichs Beistand für seine Wahl zum Kaiser
fortgesetzt; der König von Preußen wollte sich mit Karl Albrecht
nicht einlassen, bevor Frankreich sich mit demselben nicht gesetzt.
Nun, da Friedrich's Stellung bei Molwitz Achtung gebot, gewann in
Frankreich der Eifer Belleisle's das Uebergewicht über Fleury's
Bedächtigkeit. Der längst verhandelte Vertrag mit Bayern sollte
definitiv abgeschlossen, mit Preußen ein anderer verhandelt werden,
durch welchen Karl Albrecht der brandenburgischen Kurstimme bei der
Kaiserwahl versichert werden, Friedrich die Ansprüche auf Jülich
und Berg aufgeben, und ein französisches [bookmark: page43] Heer nach Bayern, ein
zweites nach Westphalen ziehen sollte. Die Brüder Belleisle trafen
zu diesem Ende schon am 26. April im preußischen Lager ein, –
später (im Mai) auch der englische Gesandte Lord Hyndford, der
holländische Baron Ginkel, der dänische von Prätorius. Immer
bestimmter zeigte sich die Zerstückelung der habsburgischen
Erbstaatsmacht als der gemeinsame Wunsch der bourbonischen Höfe;
das Gesammtinteresse und die Ehre Deutschlands wurden dabei
durchaus mißachtet, ja verhöhnt. Stolz durfte der Franzose
Belleisle auf deutschem Grund und Boden den Gönner eines deutschen
Fürsten spielen, wie später in Frankfurt im Kurkollegium den Platz
zur Rechten neben dem Kurfürsten von Mainz einnehmen! Und Karl
Albrecht konnte Traktate mit Frankreich verabreden, worin
ausdrücklich festgesetzt war, daß ihm zur Entschädigung für die
Kosten des Heeres, welches es dem Kurfürsten von Bayern zur
Selbsthilfe, um nicht zu sagen: zum Landfriedensbruche, stellte,
alle Provinzen und Städte, welche es in Deutschland besetzen würde,
bleiben sollten, ohne daß der Kurfürst, wenn er Kaiser werde,
dieselben reclamiren dürfe; ebenso in Bezug auf Eroberungen in den
Niederlanden! Wahrlich: die Frühlingstage zu Nymphenburg, wo jene
Traktate abgeschlossen wurden, verbargen unter dem Geheimniß, mit
welchem man die Verhandlungen zwischen Spanien und Bayern, so wie
zwischen Frankreich und Bayern bedeckte, eine unauslöschliche
Schmach fürstlicher Gewissenlosigkeit; es ist übrigens [bookmark: page44]
charakteristisch, daß die Nymphenburger Verträge gleich nach dem
Abschluß von den Betheiligten gänzlich abgeleugnet wurden. Für
Spanien also: die Lombardei, Parma, Piacenza und Mantua; für
Frankreich: die Eroberungen in Deutschland und den Niederlanden;
für Bayern: Böhmen, Oberösterreich, Tyrol und Breisgau; für
Kursachsen: Mähren und Oberschlesien; für Preußen: Niederschlesien
und die Grafschaft Glatz! So war der Theilungsplan. – Was blieb
Marien Theresien, welcher die Fürsten die Erhaltung der
untheilbaren Erbstaatsmacht zugesichert hatten? Es konnte noch
Großmuth scheinen, wenn sie ihr Ungarn und Oesterreich unter der
Enns ließen, und Gerechtigkeit, daß sie eine Entschädigung für
Sardinien, welches nun gleichfalls Ansprüche (auf Mailand) erhob,
in Aussicht nahmen. Nur in England fand Maria Theresia großmüthige
Theilnahme. Der König forderte das Parlament zu ihrer Vertheidigung
auf, und die beiden Häuser bewilligten ihr 300,000 Pfund Sterling
Hülfsgelder. Dabei war England fortwährend bemüht, eine
Vereinbarung zwischen Marien Theresien und Friedrich II. zu Stande
zu bringen. Der Letztere schien hiezu auch keineswegs abgeneigt.
Aber Maria Theresia konnte es noch immer nicht über sich gewinnen,
die Bedingung, welche Friedrich stellte, die Abtretung Schlesiens,
zuzugestehen.
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		Sie hatte am 13. März 1741 den längst ersehnten männlichen Erben
geboren, welcher in der Taufe den [bookmark: page45] Namen Joseph erhielt; Pathen waren
Papst Benedikt XIV. und König August III. von Polen, der Erstere
durch den Kardinal Kollonitsch, der Letztere durch den Prinzen von
Hildburghausen vertreten. Die Freude über dieß Ereigniß war am
kaiserlichen Hofe groß; man glaubte ein sichtbares Zeichen des
Dankes gegen den Himmel durch Vermehrung des Kirchenschatzes
niederlegen zu müssen, und so ward denn unter Anderm das Bild eines
Kindes aus Gold in gleicher Schwere, wie der neugeborne Prinz, der
Mutter-Gottes zu Maria-Zell geopfert, – »ob es gleich«, fügt ein
gleichzeitiger Bericht hinzu, »Gott vielleicht würde angenehmer
gewesen sein, wenn das Geld, nach dem Befehl unseres Heilands,
unter die Armen und Dürftigen wäre ausgetheilt worden.«

		Hatte Maria Theresia jede Zumuthung, auch nur einen Theil
Schlesiens abzutreten, bisher unerschrocken und beharrlich aus dem
Grunde zurückgewiesen, weil sie sich für verpflichtet hielt, die
Gesammtmacht des Hauses Oesterreich so unzerstückt zu bewahren, wie
sie dieselbe übernommen, – so verdoppelte jetzt der Anblick ihres
Sohnes ihre Kraft und Entschlossenheit. Sie wußte wohl, wie sehr
die Erfüllung ihres Lieblingswunsches, die Wahl ihres Gemahls zum
deutschen Kaiser, an ein günstiges Einvernehmen mit Friedrich II.
von Preußen geknüpft war, aber ihre Ueberzeugung von ihrer Pflicht
als Fürstin, welche die Aufrechthaltung der pragmatischen Sanktion
beschworen, als Mutter, welche das künftige Erbe ihres Sohnes bis
zum [bookmark: page46]
äußersten Falle bewahren müsse, überwog jede andere Rücksicht. Bei
dieser Entschiedenheit ihres Wollens horchte sie gerne auf die
leidenschaftlichen Worte Bartenstein's, welcher in Bezug auf die
Staatsgeschäfte ihr Vertrauen im hohen Grade besaß. Bartenstein
erklärte die Freundschaft des Königs von Preußen für noch
gefährlicher, als dessen Feindschaft, und das einzige Mittel mit
demselben in Frieden zu leben, erblickte er darin, daß derselbe
gestürzt werde. Die Erbitterung gegen Friedrich II. zu schärfen,
gab übrigens dieser Letztere selbst noch mehr Anlaß durch die derbe
Sprache eines (wie man glaubt von ihm selbst abgefaßten) Memorials
gegen den Wiener Hof, bezüglich der Entdeckung eines angeblichen
Komplotts gegen Friedrich, um welches man in Wien gewußt habe, (im
März 1741). Der Wiener Hof rechtfertigte sich gegen den ungerechten
und beleidigenden Vorwurf auf's Nachdrücklichste. Die ganze Sache
war am Ende auch weiter nichts als eine Kriegslist der preußischen
Politik, um die öffentliche Meinung zu gewinnen. Am Wiener Hofe
wuchs das Mißtrauen gegen Friedrich II. immer mehr; »hat man ihn
heute, so ist er morgen in Diensten Frankreichs, und hätte ihn
Frankreich heute, so wäre er morgen unser«, so äußerte sich Franz
Stephan über ihn. In Friedrichs Bereitwilligkeit zu einer
Vereinbarung erblickte man nur die Absicht: durch längeres
Hinhalten England und Holland an der Verwirklichung des
versprochenen Beistandes für Maria Theresia zu hindern. Friedrich
selbst, wie er seine Sache für sich allein begonnen, [bookmark: page47] traute sich übrigens zu,
sie auch eben so durchzuführen; wenigstens wollte er keinen Dritten
einen Vortheil davon genießen lassen, der am Ende für die
Gesammtlage der deutschen Verhältnisse zum Nachtheil führen konnte.
Dem Wiener Hofe gegenüber konnte er begreiflicherweise nach dem
Siege bei Molwitz einen bei Weitem höheren Ton, als vor demselben
anstimmen. Wenn er seine Forderungen jetzt steigerte, wenn er
Niederschlesien und Breslau verlangte, fügte er noch bei: »Die
Königin von Ungarn könne sich glücklich schätzen, so gut davon zu
kommen; er wolle ungeachtet seiner Siege gemäßigt sein.« Auch
erklärte er wirklich noch am 11. Juni: »er wolle sich mit vier ihm
bequem gelegenen schlesischen Fürstenthümern begnügen«, nämlich mit
Glogau, Wolau, Liegnitz und Schweidnitz. Der Wiener Hof wollte
darauf durchaus nicht eingehen; hätte Friedrich (sagte man dort)
diese vier Fürstenthümer in Besitz, so sei er nicht bloß Herr von
Schlesien, sondern auch von Böhmen und Mähren. Uebrigens hatte
Friedrich indessen am 5. Juli einen geheimen Vertrag mit Frankreich
abgeschlossen, wodurch er dem Nymphenburger Bündniß beitrat. Man
vernahm dies zu Ende Juli in Wien durch ein Schreiben des Königs
von Hannover, und bei der Nachricht sanken die österreichischen
Minister vor Schrecken in ihre Stühle zurück. Doch Marien
Theresiens Entschluß blieb unbeugsam, ob auch die Gefahr wuchs, da
nun ihre Feinde, Preußen, Franzosen und Bayern, in Massen
zusammenzutreten drohten. Daher vermochte der Vorschlag des
englischen Gesandten: [bookmark: page48] sich mit Friedrich II. noch schnell zu
einigen, bevor jener Vertrag ratificirt werde, über Marien
Theresien nichts; sie äußerte sich blos, daß ihr die Erhaltung
Schlesiens durch kein Opfer zu theuer erkauft scheine.

		Dabei wurde Maria Theresia durch einen richtigen Takt immermehr
dahin geleitet, ihre kräftigste Stütze nicht sowohl in dem Beistand
fremder Mächte, als vielmehr in Mitten ihrer Völker zu suchen; und,
wie schon gleich nach ihrer Thronbesteigung, so richtete sie auch
jetzt ihr Augenmerk hauptsächlich auf Ungarn, wo eine hochherzige,
ritterliche, thatkräftige Nation die Liebe zu einer uralten
verfassungsmäßigen Freiheit mit unverbrüchlicher Verehrung des
Königthums verband, und mit Blut und Leben für ihren Beherrscher
einzustehen bereit war, wenn nur dieser seinerseits die ungarische
Nationalität achtete und sich selbst zu ihr bekannte, indem er die
Grundpfeiler der Verfassung ehrte und aufrecht erhielt. Das ist die
großartige politische Anschauung, welche dem ungarischen Charakter
eigenthümlich wie dem englischen, daß ihm das Königthum als der
höchste unantastbare Ausdruck des Nationalheiligthums, der
Verfassung gilt. Wenn irgendwo, so ist in Ungarn der bekannte
Spruch: »Der König stirbt nicht«, eine Wahrheit. Denn der König
lebt im Ganzen der Nation, nicht als ein außer ihr wie über ihr
stehendes Individuum, sondern als ihr Bestandtheil. Ungarn nannte
Marien Theresien deßhalb nicht »Königin«, sondern »König«! Die
Person ging in dem Begriff auf und wurde durch ihn geheiligt. An
[bookmark: page49] den
Besitz der »heiligen apostolischen Krone« und der andern
Reichskleinodien knüpfte sich jene Heiligung der Person; aber er
trat erst durch die Gewährleistung der alten Rechte und Freiheiten
der Nation in Kraft.
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		Die ungarische Königskrönung.

		Nachdem Maria Theresia durch ein Rundschreiben vom 21. Januar
1741 die ungarischen Stände zu einem allgemeinen Reichs- und
Krönungstag auf den 14. Mai berufen hatte, versammelten sich
dieselben am 18. Mai in der königlichen Freistadt Preßburg, und
zwar in dem Landhaus (der Kammer), woselbst die Eröffnungsreden der
beiden Tafeln gehalten wurden. Aus demselben begaben sich die
Stände in die alte Domkirche zu St. Martin, wo der Bischof von
Erlau, als ältester Suffragan Ungarns, das » veni sancte spiritus« anstimmte und das
Pontifikalhochamt hielt. Am folgenden Tage wurde die erste Sitzung
gehalten und in der zweiten (am 20. Mai) der Beschluß gefaßt:
Deputirte aus allen vier Reichsständen mit der Einladung zum
Reichstag und zur Krönung an die Königin nach Wien zu senden. Es
bestehen aber die Stände Ungarns aus der höheren Geistlichkeit,
dann aus den Magnaten, ferner aus dem niederen Adel und endlich aus
den freien Städten. [bookmark: page50]

		Die Deputation überreichte am 27. Mai der Königin die
»Postulate« des Königreichs. Sie waren scharf ausgeprägt und
beantragten 1) ausdrückliche Bestätigung aller Rechte und
Freiheiten des Königreichs in Form einer Capitulation, 2)
Abschaffung aller auswärtigen Gerichtsbarkeit in Ungarn und den
eroberten Landen, in welchen bis dahin alles dem
Militärgouvernement unterworfen gewesen, 3) Beiziehung der Ungarn
zum Kabinet, so wie die Zusicherung: Friedensabschlüsse mit der
Pforte nicht ohne Beirath der ungarischen Stände zu vollbringen, 4)
Ausdehnung des Reglements von 1722 auch für Kriegszeiten, 5)
Gleichstellung der ungarischen Hofkanzlei in allen Rechten und
Befugnissen mit den übrigen höchsten Stellen, Unabhängigkeit
derselben von der Hofkammer und dem Oberhofmarschallamt in Wien,
Besetzung derselben, so wie der Obergespan-Würde, der
Festungskommandanturen, der Plätze bei Finanzkammer, Zollwesen und
Salzverwaltung, mit Ungarn; die Regimenter der ungarischen Nation
sollten nicht reformirt, sondern den deutschen im Rang völlig
gleichgestellt werden; die Finanzkammer sollte völlig unabhängig
von jeder andern sein, sie und der Fiskus bei streitigen Fällen
gegen Dritte nicht Selbsthülfe ergreifen, noch zu Thathandlungen
schreiten, sondern den ordentlichen Lauf der Gerechtigkeit
erwarten; 6) Freigebung der Ausfuhr ungarischer Produkte zum
Verkauf nach Oesterreich und Steyermark; Abschaffung des dritten
Pfennigs auf die zum Bedürfniß einzuführenden Waaren; Regulirung
der Zollauflagen, [bookmark: page51] Abschaffung des Monopols der Ochsenausfuhr
nach Venedig; und Verhinderung aller Willkür in Bezug auf die
Salzpreise durch stete Erhaltung von hinreichendem Salzvorrath in
den Magazinen; 7) Feststellung der Repartirung der Contributionen
ein für allemal auf dem Grunde einer verhältnißmäßigen Gleichheit
zwischen den Gespanschaften; hiebei Wahrung der Freiungsrechte des
Adels; 8) Wiederherstellung der die Autorität des Palatinus
betreffenden Verordnung des Königs Mathias vom Jahre 1485; 9)
endlich: Besetzung der katholischen Kirchenwürden ausschließlich
mit Ungarn, sowie anderseits genaue Vollziehung der zu Gunsten der
ungarischen Protestanten bestehenden Gesetze.

		Maria Theresia empfing die Deputation mit schmeichelhafter
Auszeichnung, und versicherte ihre Zustimmung zu denjenigen Punkten
der Postulaten, durch welche die königliche Autorität nicht mit
Beeinträchtigung bedroht werde; der zweite, der fünfte und der
sechste Punkt wurden im Voraus bewilligt. Minder günstigen Erfolges
hatte sich eine Deputation der ungarischen Protestanten zu
erfreuen, welche um Erhaltung unbeschränkter Kultusfreiheit und
Abstellung vieler in dieser Angelegenheit veranlaßter Beschwerden
bitten wollte. Sie wurde gar nicht vorgelassen, – unter Angabe des
Grundes, daß man eine Korporation nicht als eine solche anerkennen
könne, nur Einzelnen sei früherhin durch Resolutionen die Erlaubniß
zur Bitte am Throne verstattet worden. Das eigentliche Motiv ist
unschwer zu erkennen, – Abneigung der streng im katholischen
Glauben erzogenen [bookmark: page52] jungen Fürstin gegen Andersgläubige, eine
Abneigung, welche leicht zum Vorurtheil werden konnte, wenn nicht
der Drang gewaltiger Verhältnisse ihren herrlichen Geist frühzeitig
auf eine lichtere Höhe der Weltanschauung hob, auf den wahren
Standpunkt des Herrschers, der stets mit dem des wahren Menschen
zusammentrifft. Sie konnte von ihrem Gegner Friedrich II. lernen;
wie er, der protestantische Fürst, gegen die Katholiken in
Schlesien, so mußte sie, die katholische Fürstin, sich gegen die
Protestanten in Ungarn benehmen; und bald zeigte es sich, daß sie
begriff, wie vollkommen die persönliche Religiosität des Herrschers
bestehen könne, ohne daß er mit einem Zwang über die Gewissen der
Beherrschten sich selbst zu belasten braucht.

		Der Drang der Verhältnisse schärfte Marien Theresiens richtigen
Takt und gutes Gedächtniß. Nicht umsonst hatte sie sich
geschichtliche Kenntnisse erworben; sie mußte sich jetzt, wo sie
der Ungarn bedurfte, an die Tage Leopolds I. erinnern; die
entsetzlichen Spuren Caraffa's und »der Schlachtbank von Eperies«
mußten frisch vor den Blicken ihres Geistes stehen, die
Nationalverwünschung » Beste lélek
Karaffia« in ihren Ohren tönen. Sie, die Enkelin jenes
Leopold, dessen Caraffa in Ungarn auf eine so furchtbare Weise die
Herrschaft der Habsburger befestiget hatte, mußte den Weg des
Rechts und des Vertrauens gehn, wenn sie mit der Krone des heiligen
Stephan nicht blos die Huldigung, sondern auch die freie Liebe
eines freien Volkes, die Begeisterung gewinnen wollte, deren nur
Freie fähig sind und [bookmark: page53] welche allein große Thaten schafft. Um der
vollen Kraft der Nationalität theilhaftig zu werden, mußte sie ihre
volle Achtung vor derselben, mußte sie sich selbst als nationale
Königin zeigen.

		Am 19. Juni bestieg Maria Theresia, in Begleitung ihres Gemahls,
(dessen Ernennung zum Mitregenten in Ungarn durch den Reichstag ihr
sehnlicher Wunsch war), und ihres Schwagers, des Herzogs Karl von
Lothringen, unter freudigem Zuruf der Wiener ein prachtvoll
geschmücktes Donauschiff mit vielen wallenden Fahnen, kam noch am
Abend desselben Tages nach Petronell, und wurde an der ungarischen
Grenze von den Abgeordneten der vier Reichsstände mit Willkommen
und Glückwünschen feierlich empfangen. Prächtig war ihr Einzug in
Preßburg. In sechsspännigen Wagen fuhren die hohen Prälaten und
Magnaten nach dem Schlosse voraus, um die Königin dort zu erwarten.
Deutsche und ungarische Würdenträger und Edelleute zogen im vollen
Prunk, von ihrer Dienerschaft umgeben, dem Herzog Karl von
Lothringen voran und neben ihm; zahlreiche Magnaten und
Comitatsherren, in ihrer malerischen Nationaltracht aus den
kostbarsten Stoffen, von Gold und Silber starrend, von Edelsteinen
funkelnd, ritten auf prächtiggeschirrten stolzen Rossen, – jedem
wurden noch fünf bis sechs edle Thiere nachgeführt – den
königlichen Kämmerern, dem ungarischen Oberstkanzler Grafen Ludwig
Batthyany, dem greisen Palatinus Grafen Johann Palfy von Erdöd und
der schönen Königin voran, [bookmark: page54] welche in einem weißen mit Gold und blauen
Blumen gestickten Prachtgewande zur rechten Seite ihres Gemahls in
einem von sechs Pferden gezogenen offenen Wagen saß; neben ihr
ritten der Oberststallmeister, Graf Ferdinand Leopold von
Stahrenberg, der Leibgardehartschieren-Hauptmann Graf Heinrich
Joseph von Daun und der Leibgardetrabanten-Hauptmann Graf von
Cordua und Alagon, so wie viele Geheime-Räthe; der Oberbereiter,
die Edelknaben, die Hartschieren-Leibgarde mit Trompeten und Pauken
und eine Abtheilung Kürassiere beschlossen den Zug. Auf der
Schiffbrücke wehten zahlreiche Fahnen in Weiß, Roth und Grün, und
standen die Trabanten, welche die Königin in's Schloß begleiteten;
am Weteritzer Thor harrte der Magistrat und überreichte der
Bürgermeister ihr die Schlüssel der Krönungsstadt. Unter
Glockengeläut und Kanonendonner, beim Schall von Trompeten und
Pauken, die stattlichen Reihen zweier Regimenter entlang, die mit
klingendem Spiel aufgestellt waren, fuhr die schöne junge Königin
in's Schloß, wo die Erzbischöfe, von Gran und Colocza an der Spitze
der hohen Geistlichkeit, der hohe Adel und die Damen sie
erwarteten, der Schloßhauptmann die Schlüssel des Schlosses
überreichte und der Bischof von Erlau der Monarchin das Kreuz zum
Kusse darreichte. Sie begab sich sogleich in die Schloßkapelle, wo
der Erzbischof von Gran das »Herr Gott, Dich loben wir« anstimmte;
Trompeten- und Paukenschall und Kanonendonner begleiteten den
ambrosianischen Lobgesang. [bookmark: page55]

		Am 21. Juni erschien die Königin, nachdem sie die
Heilige-Geist-Messe gehört, im Thronsaale des Schlosses, auf dem
Thron unter einem Baldachin und beschloß den königlichen Vortrag an
die Stände, welchen der ungarische Hofkanzler denselben in der
Landessprache eröffnet, mit einer huldvollen und vielverheißenden
lateinischen Anrede, worauf der Primas von Ungarn in einer
gleichfalls lateinischen Rede den Dank der Stände aussprach. Die
Königin zog sich nun in ihre Gemächer zurück, und zwei Bischöfe
begaben sich sodann, in Begleitung vieler Magnaten und Edelleute
nach dem Thurm, wo die heilige apostolische Krone Stephans, welche
der Papst – auf himmlischen Befehl, wie die Ueberlieferung es
bewahrte, – diesem Begründer des Christenthums in Ungarn gesandt,
St. Stephans brauner goldgestickter Mantel und die andern
Reichsinsignien aufbewahrt waren, um diese in's Schloß zu
bringen.

		Mit welcher Ehrfurcht die Kleinodieen als Nationalheiligthümer
betrachtet wurden, sah man an dem der Krönung vorhergehenden Tage,
dem 24. Juni. Am Abend dieses Tages um 6 Uhr schritten die
Kronhüter mit den andern Magnaten und Deputirten aus dem Palast des
Palatinus, wo sie sich versammelt hatten, nach dem Schlosse und
nahmen dort den wohlverwahrten Schrein, worin sich die
Reichskleinodieen, die man aus dem Thurme dahingebracht, in
Empfang, um sie in die Sakristei des Domes zu St. Martin zu
bringen; ein mit Goldstuck bedeckter, [bookmark: page56] von 6 Pferden gezogener königlicher Wagen
nahm den kostbaren Schrein auf, die Kronhüter und deutschen
Kommissäre setzten sich in den Wagen, zu dessen Seiten die
königlichen Garden der Hartschiere und Trabanten zogen; vor dem
Kronwagen fuhren die Bischöfe und der Palatinus, es folgten
demselben 20 ungarische, und eben so viele deutsche Edelleute, zur
Bewachung der Krone bedienstet. So bewegte sich der Zug durch die
Gassen bis zur Martinskirche; überall standen die Bürger der
Krönungsstadt in Gewehr, stolz auf die Ehre, daß ihre Mauern
schützend den theuern Schatz des Reiches umfingen; am
Michaelerthore erwartete der Magistrat die Krone und schloß sich
dem Zug an. Als der Wagen an dem Kirchhof von St. Martin ankam,
hoben dieselben Magnaten, welche den Schrein aus dem Thurm in den
Wagen getragen, ihn aus demselben und trugen ihn in die Sakristei
des Domes, an dessen Pforte nebst den Thürhütern noch vier
Magnaten, wie an der Thüre der Sakristei zwei Kastellane, sechs
ungarische und sechs deutsche mit der Kronwache bedienstete
Edelleute standen. Nachdem nun der Schrein in die Sakristei
gebracht worden, nahmen die Kronhüter die Schlüssel zu derselben,
so wie der Custos des Kapitels die zum Dom an sich. Am andern
Morgen um fünf Uhr, als alle Bürger, so wie die Regimenter des
stehenden Heeres in Wehr und Waffen aufgestellt waren, eröffneten
die Kronverwahrer in Gegenwart der Kronhüter den Schrein und legten
die Krone an den ihr bestimmten Ort, so wie den [bookmark: page57] Mantel nebst den, übrigen
Insignien an einen andern; die zehn Fahnen der Krone Ungarn, welche
deren Herrlichkeit verkündeten, die Fahnen von Ungarn, Slavonien,
Croatien, Dalmatien, Rama, Gallizien, Lodomerien, Servien, Cumanien
und Bulgarien wurden in der Sakristei aufgepflanzt. So zeigte sich,
daß die Krone Stephans der Nation galt wie der heilige Gral; die
Edelsten suchten die höchste Ehre darin, ihre Tempeleisen zu
sein.

		Am 25. Juni, des Morgens um 9 Uhr. verließ Maria Theresia das
Schloß, um sich in den Dom zur Krönung zu begeben. Die schöne
Königin war in ungarischer Nationaltracht, ihr Kleid von
Silberstoff mit Goldstickerei, mit Brillanten, Rubinen und
Smaragden überreich besetzt, die Aermel von den kostbarsten Spitzen
und statt der Bänder von Brillantenschnüren gehalten, das
Bruststück des Kleides Perlengrund, von Brillanten, Rubinen und
Smaragden, in zierlicher Goldfassung, umsäumt, das Haar ganz
einfach, ohne den mindesten Kopfputz. So saß die Königin in einem
von sechs herrlichen Rossen gezogenen, zurückgelegten Staatswagen,
der mit grünem goldgestickten Sammt ausgeschlagen und mit schweren
goldenen Fransen verbrämt war. Den Zug, welcher sich vom Schlosse
durch die Vorstädte und das Michaelerthor, dann durch die Michaeler
und Weteritzer Gasse nach dem St. Martinsdom bewegte, eröffneten
vier königliche Einspannier zu Pferde und die herrschaftlichen
Läufer und Lakaien; dann ritten, je zu Dritt, einige hundert
ungarische Edelleute in prachtvollster [bookmark: page58] Kleidung, hierauf die königlichen
Kammerherren und Staatsräthe, die Ritter des goldenen Vließes in
der Galatracht des Ordens mit der großen Ordenskette, dann der
Vice-Palatinus (weil der Palatinus selbst durch Alter und
Gebrechlichkeit abgehalten war, zu Roß zu erscheinen), hinter
diesem der Reichsherold Ungarns mit dem Reichswappen auf der Brust
und dem weißen Stab in der Hand, dann der Reichsmarschall
unbedeckten Hauptes, das bloße Schwert tragend, unmittelbar vor dem
Prachtwagen der Königin. Diesen begleiteten die vornehmsten
Minister, wie der K. Obersthofmeister, Ferd. Leop. Graf von
Herberstein, der K. Oberststallmeister Franz Anton Graf von
Stahrenberg, der Leibgarde-Hartschieren-Hauptmann Graf Daun, der
Trabanten-Hauptmann Graf Cordua u. s. w. Einige Compagnieen
Infanterie schlossen den Zug. Als die Königin an der Pforte des
Domes angelangt war, schritten ihr die Bischöfe und Prälaten
Ungarns, der Kardinal-Erzbischof Kollonitsch, der päpstliche
Nunzius und der venezianische Gesandte entgegen; der Erzbischof von
Gran bot ihr beim Eintritt in die Kirche das Weihwasser. Trompeten
und Pauken schollen, bis sie, begleitet von dem Erzbischof von
Colocza und dem Bischof von Erlau, in der Kapitel-Sakristei
angelangt war, wohin ihr die Kron-Abgesandten und der Reichsherold
folgten. Aus derselben begab sie sich dann wieder in die Kirche zum
Hochaltar hin. Den Zug eröffnete die infulirte Geistlichkeit,
welcher das Kreuz vorgetragen wurde, dann kamen zehn ungarische
Grafen [bookmark: page59]
paarweise, die wallenden Fahnen der zehn Königreiche tragend,
hierauf der Reichsherold; jetzt erschienen die Kronhüter mit den
Reichskleinodieen, zuerst der Königliche Kammermeister mit dem
Kreuz, dann der Oberschenk mit dem Schwert des heiligen Stephan,
der Quartiermeister mit dem Pacem, der Ban von Croatien mit dem
Reichsapfel, der Hofrichter mit dem Scepter, der Palatinus mit der
Krone und der Marschall mit dem entblößten Schwert, dicht vor der
Königin, welche abermals zwischen dem Erzbischof von Colocza und
dem Bischof von Erlau ging und von dem Obersthofmeister so wie von
dem Magister curiae begleitet war;
der Kardinal-Erzbischof Kollonitsch, der päpstliche Nuntius und der
venezianische Gesandte beschlossen den Zug. Als derselbe am
Hochaltare angekommen war, knieete die Königin auf der untersten
Stufe desselben nieder, hörte dort die Anrede des
Primas-Erzbischofs von Gran, welcher sie zu einer löblichen
Regierung ermahnte, und küßte das Kreuz, welches er ihr reichte; es
wurde dann, wie die anderen Insignien auf den Altar gelegt, an
dessen Epistelseite der Marschall mit fünf, an dessen
Evangelienseite sich der Palatinus mit den andern fünf
Fahnenträgern stellte. Hierauf legte die Königin zwei Finger auf
das Evangelienbuch, welches ihr der Erzbischof von Gran vorhielt,
und schwur auf dasselbe den Eid, Frieden und Gerechtigkeit im
Reiche zu erhalten. Nun begann die Litanei aller Heiligen, nach
deren Beendigung die Bischöfe von Colocza und Erlau die Königin von
dem Kissen, auf [bookmark: page60]
welchem sie knieete, erhoben und zur Salbung führten. Diese
Ceremonie nahm der Erzbischof von Gran vor, und salbte, ein Gebet
sprechend, die Königin zuerst auf der rechten Schulter, dann auf
der Brust; worauf die Bischöfe sie zu dem, rechts vom Altare
errichteten Throne führten und mit Beihülfe des Oberhofmeisters mit
dem Mantel des heiligen Stephan bekleideten. Nun begann das Hochamt
und nach dem Graduale und der Epistel, überreichte der Bischof von
Erlau der knieenden Königin das entblößte Schwert St. Stephans mit
den Worten: »Nimm hin das heilige Schwert als ein Geschenk Gottes,
in dem du die Feinde des Volkes Gottes Israel schlagen sollst;«
hierauf wurde das Schwert in die Scheide gesteckt, und die Königin
damit umgürtet. Alsobald wendete sie sich zu dem Volke, zog selbst
das Schwert aus der Scheide, und führte damit drei Streiche in
Kreuzesform, ihren festen Willen: den Glauben zu vertheidigen,
hierdurch symbolisch andeutend. Nun knieete sie abermals nieder und
empfing die heilige apostolische Krone auf ihr Haupt, den Scepter
in die Rechte, den Reichsapfel in die Linke, aus den Händen des
Erzbischofs von Gran, welchem der Erzbischof von Colocza, der
Palatinus und der Judex curiae bei
dieser bedeutungsvollen Ceremonie mithandelnd beistanden. Die Krone
auf dem Haupt, Scepter und Reichsapfel in den Händen, aber ohne
Schwert, wurde sie nun von den Bischöfen zum Throne geleitet und
auf demselben feierlich eingesetzt, wobei sich ein Prälat [bookmark: page61] mit einem großen
Kreuze zu ihrer Rechten stellte; da rief der Palatinus: »
Vivat Rex domina nostra!«
[bookmark: text6]F6 und alles
Volk rief es nach; da schmetterten Trompeten und Pauken, donnerten
die Salven und ertönte das Tedeum. Die Königin aber küßte das
Evangelium und gab Krone, Scepter und Reichsapfel den
Insignienträgern zurück, welche sich damit um den Thron stellten.
Hierauf wurde in dem Hochamt fortgefahren; bei der Communion wurde
der Königin die Krone abgenommen und sie empfing hierauf das
heilige Abendmal. Nach Beendigung des Hochamts zog die Königin im
vollen Krönungsornat, mit der Geistlichkeit und dem Adel, den
Würdenträgern des Reiches und den vornehmsten Damen aus dem St.
Martinsdom in die Franziskanerkirche, wo sie vom Throne aus mit dem
Schwert des heiligen Stephan 48 Edelleute zu goldenen Rittern
schlug; während des Zuges hatte der ungarische Kammerpräsident,
welcher hinter den Hofdamen ritt, die Krönungsmünzen mit Marien
Theresiens Wahlspruch: » Justitia et
clementia« rückwärts in die dichten Haufen des jauchzenden
Volkes ausgeworfen. Aus der Franziskanerkirche begab sich nun der
Krönungszug – die Königin zu Wagen, Bischöfe, Magnaten und
Edelleute zu Roß – durch die Michaeler Gasse und das Michaeler Thor
auf den Platz vor der Kirche der barmherzigen [bookmark: page62] Brüder, wo eine große Bühne
aufgeschlagen und mit grün-weiß-rothem Tuch bekleidet war; in
Mitten derselben erhob sich ein mit Goldstoff bedeckter Auftritt.
Diesen bestieg jetzt die Königin, und in Gegenwart der beiden
ehrwürdigen Greise, des Primas und des Palatinus, mehrerer
Bischöfe, des Judex curiae, des Ban
von Croatien, des ungarischen Hofkanzlers und anderer Würdenträger,
schwur sie, drei Finger emporhebend, »zu dem lebendigen Gott, der
hochgebenedeiten Jungfrau Maria, seiner Mutter, und allen Heiligen,
daß sie alle Prälaten, Barone, Edelleute und freie Städte in
Ungarn, auch alle Einwohner dieses Königreiches in ihren
Freiheiten, Gerechtigkeiten, Immunitäten, Privilegien, wie auch die
guten alten Gewohnheiten erhalten und Allen und Jedem Gerechtigkeit
nach den Gesetzen und Gebräuchen dieses Reiches widerfahren lassen,
ingleichen die magna charta des
Königs Andreas vom Jahre 1222 unverbrüchlich erhalten wolle.« Mit
entblößten Häuptern hörte das dichtgeschaarte Volk, welches die
Bühne umstand, den Eid, und rief dann seiner Königin ein
tausendstimmiges Lebehoch. Maria Theresia aber begab sich nun nach
dem Königsberg, wo ein prachtvoll geschirrtes schwarzes Roß, –
Sattel, Gurt, Zügel und Bügel wie alles Gezeuge funkelte von Gold,
Silber, Perlen und Edelsteinen, – bereitstand, den »König« der
Ungarn nach alter Sitte die Höhe hinanzutragen. Der Großherzog von
Toskana sieht vom Fenster eines nächstgelegenen Hauses, zahlreiche
Schaulustige auf den [bookmark: page63] Giebelmauern der Häuser, deren Dächer man
abgetragen, wie die schöne Königin, – das vom Wochenbette her noch
blasse, schmachtende Antlitz von einer zarten Röthe überhaucht, das
Roß besteigt; wie sie dann im gestreckten Lauf den Berg
hinansprengt und die Höhe erreicht. Auf derselben angelangt,
schwingt sie das entblößte Schwert des heiligen Stephan nach allen
vier Weltgegenden – gen Osten zuerst und gen Norden zuletzt; ein
herrlicher Anblick! Begeistert ruft die Nation der Königin, die das
Reich mit dem heiligen Schwert gegen jeden Feind, woher er komme,
vertheidigen will, ein Lebehoch zu. Die Königin aber begab sich
sodann zu Wagen in das Schloß zurück, wo sie die Krone auf dem
Haupt, die Haare in Locken auf die Schultern niederwallend, unter
einem Baldachin auf einem Throne zum Krönungsmale niedersaß, der
Erzbischof von Gran und der Palatinus reichten ihr Tuch und Wasser,
Magnaten trugen die Speisen. An fünfzehn Tafeln wurden die
Reichsstände kostbar bewirthet; dem Volke gab man zu allgemeiner
Ergötzlichkeit den gebratenen Krönungsochsen preis und Brunnen, aus
denen sich rother und weißer Wein ergoß. Die Feierlichkeiten der
Krönung wurden mit der Niederlegung der Reichskleinodieen in ihrem
Schrein, mit dessen Versiegelung und Zurückbringung in den Thurm
beendigt; die heilige Krone hatte man, unter Obhut eines
Kronenwächters und acht bewaffneter Trabanten, dem Volk zur Schau
ausgestellt.

		Wohl wußte die Königin, wie gefahrvoll ihre Lage; [bookmark: page64] doch ahnte sie inmitten der
glanzvollen Feierlichkeiten nicht die Nähe der Gefahr von einer
neuen Seite her. Am Tage nach der Krönung eröffnete der gelehrte
Marquard Hergott, Orator der Stände des österreichischen
Breisgau's, dem Hofkanzler Sinzendorf den Inhalt einer durch
Staffette an ihn gelangten Mittheilung aus dem Breisgau: »ein
französisches Heer von 60,000 Mann stehe am Rhein, man befürchte
stündlich dessen Uebergang auf deutschen Boden, das Breisgau sei in
äußerster Gefahr.« Diese Nachricht verfehlte nicht, einen lebhaften
Eindruck auf Marien Theresien hervorzubringen, und die Folgen
desselben zeigten sich in ihrem Benehmen gegen den ungarischen
Reichstag, in ihrer Willfährigkeit, die Wünsche der Nation zu
erfüllen. Die wichtigsten Ergebnisse des Reichstages von 1741 waren
die Gesetze, von denen das eine dem Fiskus keine höheren Rechte als
jedem andern Kläger oder Beklagten zusprach, das andere die
außerordentlichen Gerichte abschaffte, das dritte dem Fiskus bei
Hochverrathsklagen die Namhaftmachung des Angebers vor dem
abgeordneten Gerichte zur Pflicht machte; ferner die Gleichstellung
der ungarischen Hofkanzlei im Rang mit allen übrigen unmittelbaren
Hofstellen, die Bestimmung, daß die ungarische Hofkammer von der
deutschen völlig unabhängig sein sollte; sodann die Zugeständnisse
an die Protestanten. Anderseits war die von Maria Theresia
beantragte Mitregentschaft ihres Gemahls ein Gegenstand langen
Bedenkens und Erwägens für den Reichstag; die Stände fürchteten
eine Gefährdung [bookmark: page65] des Wahlrechtes der Nation nach dem Tode Marien
Theresiens und ihrer Kinder, eine Beeinträchtigung der Nationalität
durch Begünstigung der Fremden. Endlich erfüllte (am 21. September
1741) der Reichstag den Wunsch der Königin, und nahm ihren Gemahl
Franz Stephan zum Mitregenten des Königreichs an, jedoch unter
mehreren Bedingungen, welche die gesetzliche Erbfolge und nach
deren Beendigung das Wahlrecht der Reichsstände, den
ausschließlichen Genuß der Majestätsrechte für die Königin, das
Ansehen des Palatinus und die Untheilbarkeit der Erblande sicher
stellten [bookmark: text7]F7. Ein dritter
Gegenstand der Verhandlungen zwischen Reichstag und Königin war die
Wiedervereinigung aller Länder, welche je zur Krone Ungarn gehört
und deren Einverleibung. So kam bereits auf dem Reichstag von 1741
die Siebenbürgens, des Temeswarer Banats und Slavoniens zum
Vortrag.

		Alles dies zusammengefaßt, sieht man, wie sich in Ungarn ein
erfreuliches Verhältniß von wechselseitigem Vertrauen zwischen der
Königin und der Nation bilden und befestigen mußte. Auf solcher
Grundlage konnte Maria Theresia ihre Hoffnungen bauen, und ob der
Kurfürst von Bayern, ob der König von Spanien gegen die ungarische
Königskrönung protestirten, die Nation war bereit, in der Stunde
der Entscheidung Gut und Blut [bookmark: page66] für die Königin hinzugeben. Und bald schlug die
verhängnißvolle Stunde, in welcher das Geschick des Hauses
Oesterreich entschieden werden sollte, in welcher eine Frau einem
dichtgeschaarten Kreise von Feinden, die ihren Untergang
beschlossen, gegenüber stand, unverzagt, auf Gott vertrauend und
auf die Volkskraft. Solche Stunden leuchten bedeutungsvoll durch
die Weltgeschichte.
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			[bookmark: foot6]Diese Begrüßung war vorher durch ständische
Berathung und Beschließung festgesetzt worden.
	[bookmark: foot7]Man vergleiche später den
Abschnitt: »Ungarns Nationalbewegung.«


	
		
		Wachsende Gefahr.

		Während der König von Preußen mit seiner Armee in Schlesien
stand und dort der kleine Krieg mit abwechselndem Erfolge
fortgeführt wurde, aber auch noch immer die Unterhandlungen
zwischen ihm und Marien Theresien unter englischer Vermittlung,
wenn gleich mit immer geringerer Aussicht auf einen Abschluß,
fortdauerten, reiste bereits die Frucht des schmachvollen
Bündnisses, welches Karl Albrecht von Bayern mit Frankreich
geschlossen. Durch Veranlassung des Mannes, welcher deutscher
Kaiser, »zu allen Zeiten Mehrer des Reichs,« werden wollte, stand
im Juli 1741 ein französisches Heer unter dem Marschall Broglio
bereit, über den Rhein zu gehen, ein anderes unter dem Marschall
Maillebois an der Maas, das erstere in der Absicht sich mit den
Bayern zu vereinigen, deren Kurfürst, ein deutscher Reichsfürst,
[bookmark: page67] den Titel
eines Generallieutenants des Königs von Frankreich anzunehmen für
eine Ehre hielt! Am 31. Juli stand eine Abtheilung der bayerischen
Heeresmacht unter General Minuzzi, welche an die österreichische
Gränze gerückt war, dicht vor Passau. Durch Ueberfall wurde diese
Stadt eines partheilosen Landesherrn, des Fürstbischofs von Passau,
genommen und besetzt, durch den Zwang der Zeitverhältnisse die
Gewaltthat zu entschuldigen versucht. Der Bischof mußte den Bayern
auch die Festung Oberhaus, welche nur schwach besetzt war,
einräumen, erklärte jedoch, daß er nur der Gewalt weiche und gegen
das geschehene Unrecht wie gegen jedes künftige feierlich
protestire. Karl Albrecht wußte auch diesen Schritt zu
entschuldigen; er versicherte den Reichsständen: »die Oesterreicher
hätten einen Einfall in Bayern beabsichtigt, und der Bischof ihnen
die Feste Oberhaus übergeben wollen; deßhalb sei er genöthigt
gewesen, die letztere rasch mit seinen eigenen Truppen zu
besetzen«. Weßhalb solche Mühe, die Gewalt zu beschönigen? In
ähnlicher Weise – eine wahre Verhöhnung Deutschlands – lautete die
Entschuldigung Frankreichs, als Marien Theresiens Gesandter, Baron
von Wasner, über den Rheinübergang der Franzosen Aufklärung
verlangte; nicht blos berief man sich nämlich auf die Verträge mit
dem Kurhaus Bayern und die Treue des allerchristlichsten Königs in
seinen Verpflichtungen gegen den Kurfürsten, der bei ihm Zuflucht
gesucht habe, sondern auch auf die Verpflichtung: [bookmark: page68] die Schlüsse des
westphälischen Friedens in Kraft zu erhalten und die Freiheit der
Kaiserwahl zu sichern! Wirklich vollbrachte das im Elsaß stehende
französische Heer am 15. August den Rheinübergang und zog dann
durch den schwäbischen Kreis, welcher sich Neutralität erbat und
erhielt, nach Bayern. Bei Regensburg und Schärding vereinigten sich
die Franzosen mit den Bayern und erhielten die bayerische
blau-weiße Kokarde; so gab man sie zur Beschwichtigung etwaiger
Skrupel des Rechtsgefühls für kurbayerische Truppen aus, wiewohl
den Offizieren ihre Befehle nicht im Namen des Kurfürsten, sondern
in dem des allerchristlichsten Königs ausgefertigt wurden! Burlesk
war es übrigens, wie Dieser durch die bayerische Kokarde sein
Gewissen und seine Ehre zu retten suchte; indem diese Kokarde die
gegen Oesterreich marschirenden Franzosen in Bayern umwandelte,
blieb der allerchristlichste König, wie sein Minister erklärte,
noch immer Garant der pragmatischen Sanktion! Der Kurfürst von
Bayern, welchem man am Wiener Hofe wohl zu große Ehre anthat, wenn
man ihn für einen ehrenwerthen Fürsten hielt, der sich nicht
verstellt, »nicht falsch benommen, sich gleich von Anfang demaskirt
und honett gehandelt,« – dieser Kurfürst von Bayern machte nun,
indem er im Begriffe stand, mit bewaffneter Hand in Oesterreich
einzufallen, noch einen schwerfälligen Sturmanlauf auf die
öffentliche Meinung; seltsam, daß die Fürsten, indem sie doch nur
nach den Eingebungen ihres Egoismus handelten, dies immer wieder
[bookmark: page69] für nicht
ganz überflüssig hielten! Keine Ahnung damals von einem großen
Todtengericht, von einer geheimnißvoll in der Zukunft harrenden
Nemesis; dir Mächtigen hatten in einem Leben voll Nichtigkeit keine
Zeit, daran zu denken, keine Fiber, die noch stark genug war, bei
einem solchen Gedanken sich anzuspannen. Was überkam sie dennoch,
was hauchte und streifte leise über ihre Scheitel, daß das Haar
sich sträubte? Wohl uns heute, daß wir den urgewaltigen Geist
kennen, vor dessen Odem sich die Ohnmacht oder Gewalt wenigstens in
sich zusammenkrümmt und zum Zeugniß ihrer selbst die Lüge nimmt,
und so, ohne daß sie's weiß oder will, der Wahrheit und dem Recht
Zeugniß gibt. Die sogenannten Rechtswaffen Karl Albrechts mußte ihm
eine unfreie, bezahlte Gelahrtheit schmieden, welche für die
meisten Fürsten damaliger Zeit nur so viel Werth hatte, als sie zu
deren Zwecken brauchbar war; so mußte denn auch die Geschichte die
todten Fakten, die todten Buchstaben der Urkunden hergeben, damit
man die Absichten der Lebenden als rechtlich begründet daraus lesen
sollte. Der bayerischen »Deduction, betreffend die Successions- und
Substitutions-Rechte des Durchlauchtigen Churhauses Bayern in den
Königreichen Hungarn und Böheim, wie auch in dem Erz-Herzogthum
Oesterreich und anderen dazu gehörigen Landen,« wie auch einer
anderen Münchner Schrift »geschichtsmäßige Ausführung, daß von den
Zeiten Kaysers Rudolph I. das Recht der Erst-Geburt unter den
Erzherzogen von Oesterreich [bookmark: page70] niemalen beobachtet worden etc. etc.«
stellte man von Wien aus eine 100 Bogen starke »Oesterreichische
Beantwortung« entgegen. Karl Albrecht ließ hierauf noch ein
Kriegs-Manifest ergehen und rückte, nachdem er einen Theil der
bayerisch-französischen Armee an der böhmischen Gränze aufgestellt
hatte, mit 40,000 Mann in Oberösterreich ein, und ohne Widerstand
zu finden, auf Linz los. Die oberösterreichischen Stände wurden zur
Huldigung aufgefordert und leisteten dieselbe auch späterhin, (12.
Oktbr.) obwohl Maria Theresia sie dringend abgemahnt und von
vorneherein Alles, was zu ihrem Nachtheil vorgehen würde, für null
und nichtig erklärt hatte. Am 30. September gingen die Bayern über
die Enns und rückten in Unterösterreich ein. Karl Albrecht, der
sich in seinem Besitzergreifungspatent bereits Erzherzog von
Oesterreich nannte, forderte nun auch bereits die
niederösterreichischen Stände und Behörden zur Huldigung auf. Ohne
Antwort wurde sein Trompeter zurückgeschickt; die alte Kaiserstadt,
deren Vertheidigung der Feldzeugmeister Graf Ludwig Andreas
Khevenhüller, Vicepräsident des Hofkriegsraths, leitete, rüstete
eilig und kräftig zum Widerstand. Jung und Alt griff zu Wehr und
Waffen, kein Stand schloß sich aus; wer vom Waffendienste befreit
war, hielt es für eine Schande, solche Freiung jetzt zu nützen, da
die Landesmutter (sie befand sich in Preßburg) in Gefahr, der
uraltheilige Verband zwischen Fürstengeschlecht und Volk bedroht
war. In solchen Stunden der [bookmark: page71] Gefahr hat der Oesterreicher stets
gezeigt, daß er Kopf und Herz auf dem rechten Flecke hat, daß ihm
das Wort Treue mehr als ein Wort gilt, daß er's mannhaft bethätigt.
Der Thronerbe Joseph ward nach Preßburg gebracht, wohin man rasch
die Archive geflüchtet, die Dikasterien verlegt. Kein Auge blieb
trocken, als die Wiener den jungen Prinzen kurz vor der Abreise
noch einmal sahen. Welch ein rühriger Eifer allüberall beim
Ausbessern der Festungswerke, beim Abbrechen der hohen Häuser
zwischen dem neuen Thor und dem rothen Thurm. Frauen und Mönche
legten mit Hand an. Wie freudig schaarten sich die Studenten der
Wiener Hochschule, eingedenk jener Tage der Türkennoth, als auch
die Studenten die Ersten in der Reihe gewesen, um die Vormauer der
Christenheit zu vertheidigen. So bildeten auch die Künstler, so die
Hofbefreiten ein eigenes Corps. Jedes Freihaus stellte Mannschaft.
Forstmeister, Forstknechte, Jäger und Scharfschützen eilten in die
Stadt. Ueberall Trommelwirbel, Kommandoworte, Waffenklirren beim
unverdroßnen Einüben des Kriegsdienstes. Soldaten in allen Häusern
und verlassenen Palästen; zu allen Thoren herein unablässig Wagen
mit Vorrath. Vergeblich schrieb die verwittwete Kaiserin Amalie an
den Kurfürsten um Vergleichsvorschläge; Karl Albrecht erwiederte
zwar, daß er solche anzunehmen geneigt sei, wenn er und sein
Kurhaus eine gebührende Satisfaktion mit Grund hoffen könne, ließ
jedoch seine Truppen immer tiefer in Unterösterreich [bookmark: page72] einrücken, und schon
erwartete man einen Angriff auf Wien für ganz gewiß, schon erhob
sich, wie in Oesterreich, so auch in Tyrol das treue Volk, die
Sache der Fürstin zu seiner eigenen machend, – als Karl Albrecht
sich plötzlich nach Böhmen wandte und auf Prag loszog.

		Einen Beweggrund für diese Veränderung des Angriffsplanes hatte
der Kurfürst von Bayern in dem Wunsche, die Krone Böhmens eben so
schnell auf seinem Haupte zu wissen, als er sich im Erzherzogthum
Oesterreich ob der Enns hatte huldigen lassen; die Veranlassung
ward ihm durch den Beitritt des Kurfürsten von Sachsen zur
gemeinsamen Sache aller Feinde Marien Theresiens. Der Kurfürst von
Sachsen, oder vielmehr Brühl, sein Minister, der statt seiner
regierte, hatte sich bisher, aus Eifersucht auf Preußen, den Marien
Theresien günstigen Höfen von England, Hannover und Rußland
zugeneigt; die Irrungen wegen der Mitregentschaft und der
Uebertragung der böhmischen Kurstimme an Franz Stephan schienen
ohne Belang und Nachhalt. Nun aber, da Maria Theresia immer mehr
bedrängt ward, zeigte sich die ganze erbärmliche Gesinnungs- und
Gewissenlosigkeit der damaligen Wirthschaft am sächsischen Hofe.
Nun ließ sich Brühl von Belleisle gewinnen, nun trat sein Herr, der
Kurfürst, dem Nymphenburger Vertrag bei; nun sollte die projektirte
Theilung der Erblande Karls VI. eine Wahrheit werden und Kursachsen
dabei Mähren und Oberschlesien erhalten, nun brach (am 5. Novbr.)
[bookmark: page73] eine
sächsische Armee von 22,000 Mann, unter dem Grafen Rutowsky, nach
Veröffentlichung »der Ursachen, welche Ihro Königliche Majestät in
Polen und Churfürstliche Durchlaucht zu Sachsen veranlasset, mit
gewaffneter Hand in das Königreich Boheim und andere zu der
Succession weyland Kaisers Karl des VI. Majestät gehörige Lande
einzurücken«, in Böheim ein und rückte gleichfalls gegen Prag.

		Wohl hatte Maria Theresia in Georg II., König von England und
Kurfürsten von Hannover, einen Freund und Verbündeten, der ihr noch
unter'm 24. Juni die Vertheidigung der pragmatischen Sanktion und
die Beförderung der Kaiserwahl Franz Stephans versprochen hatte.
Doch Frankreich ließ seine Armee von der Maas durch Westphalen
gegen Hannover rücken (wie eine andere in Flandern, und noch eine
in der Dauphinée aufstellen) und zum Kampf gegen England in allen
Häfen Schiffe ausrüsten. Da sah sich denn Georg II. genöthigt, am
27. September mit Frankreich einen Vertrag abzuschließen, durch
welchen er sich verpflichtete, als Kurfürst von Hannover, welches
Land für neutral erklärt wurde, die Kaiserwahl Karl Albrechts nicht
zu hindern und sowohl Marien Theresien nicht beizustehen, als auch
den Unternehmungen ihrer Feinde keinen Widerstand entgegen zu
setzen. Die Zahl dieser Letzteren vergrößerte sich durch den
Beitritt von Kur-Köln und Kur-Pfalz, Sicilien und Sardinien (mit
seinen Ansprüchen auf Mailand). Spanien [bookmark: page74] rüstete eine Armee, welche es
nach Italien überschiffen wollte, und welche sich mit einer
neapolitanischen vereinigen sollte. Rußland dagegen wurde selbst
durch einen Krieg mit Schweden in Anspruch genommen und somit
abgehalten, Marien Theresien Beistand zu leisten.

		Mittlerweile hatte sich auch Friedrich II. in Schlesien fester
gestellt. Auf die Nachricht hin, daß sich in Breslau eine sehr
eifrig österreichisch gesinnte Parthei befinde, welche damit
umgehe, in diese für neutral erklärte Stadt österreichische Truppen
zu bringen, und daß Neipperg, im Einverständniß mit dieser Parthei,
Bewegungen mache, um Friedrich von Breslau abzuschneiden, beschloß
der Letztere, den Oesterreichern zuvorzukommen und sich Breslau's
durch einen Handstreich zu bemächtigen. Es war am 10. August, als
ein Detachement preußischer Grenadiere und Dragoner unter dem
Befehl des Prinzen von Dessau vor dem Nikolaithor von Breslau stand
und den Durchzug durch die Stadt verlangte. Dies wurde nach der
gewöhnlichen Ordnung, unter Geleit der Stadtgarnison, gestattet,
und die preußischen Truppen zogen ein, als auch die vor dem Ohlauer
Thore gestandenen Bataillone in die Stadt drangen; rasch besetzten
nun die Preußen das Rathhaus und die wichtigsten Plätze,
entwaffneten die Bürger und sperrten die Stadtthore. Schwerin
deutete hierauf den aufs Rathhaus berufenen Aeltesten der
Bürgerschaft die Ursachen an, weßhalb der König von Preußen es für
nöthig befunden, Breslau zu besetzen, versicherte [bookmark: page75] die Stadt der königlichen
Gnade und nahm sogleich den Huldigungseid ab. Dieß Ereigniß bewog
Neipperg zum Rückzug, ohne daß er jedoch die Geistesgegenwart
verlor; sein Augenmerk war nun, Oberschlesien zu decken, und dies
gelang ihm auch. Der kleine Krieg begann auf's Neue; und, wie auch
der Erfolg desselben wechselte, – Friedrich II. befand sich im
Ganzen überwiegend im Vortheil. So wies er nun Vorschläge des
Wiener Hofes, welche ihm der englische Gesandte zu Ende Augusts und
Anfang Septembers machte, entschieden ab; anfänglich bot man ihm
Niederschlesien nach einer Linie, die von Greifenberg über Wohlau
queer durch das Land ging, ohne jedoch Breslau's zu erwähnen, und
mit der Klausel, daß Maria Theresia nur vierzehn Tage an dies
Erbieten gebunden sein wollte; später (am 8. Septbr.) ganz
Niederschlesien nebst Breslau. Friedrich erwiederte lakonisch: »der
Kurfürst von Bayern wird Kaiser, und Maria Theresia muß sich
entschließen, die ganze Härte ihres Schicksals zu ertragen.« Er
sprach von der Unverletzlichkeit, von der Unlösbarkeit seiner
feierlichen Verpflichtungen gegen Frankreich und Bayern, zeigte
sich entrüstet darüber, daß man ihm zumuthen könne, an seinen
Freunden zum Verräther zu werden, und war dennoch, wie es sich bald
darauf zeigte, insgeheim keineswegs abgeneigt, durch eine
Vereinbarung mit Marien Theresien seine unabhängige imposante
Stellung zu den übrigen Mächten zu behaupten, den Besitz seiner
Eroberung sich [bookmark: page76] zu sichern. Einstweilen setzte er klug seine
kriegerischen Operationen fort. Am 26. September ging er über die
Neiße; die Eroberung der gleichnamigen Festung war sein nächstes
Ziel, der Besitz derselben – der Schlüssel Schlesiens.

		Während nun Maria Theresia ihre Truppen in Schlesien gegen die
Preußen vollauf beschäftigt sah, vermochte sie dem Andrang ihrer
Feinde von anderwärts keine Streitkräfte entgegenzusetzen, und so
ergab sich die Frage, ob sie entweder Schlesien den Fortschritten
der Preußen, oder dagegen Oesterreich, Böhmen und Mähren der
französisch-bayerischen Armee preisgeben sollte. Wahrlich:
Oesterreich, Böhmen und Mähren waren nicht minder kostbare Perlen,
als das geliebte Schlesien. So kam denn zu bedenken, ob Maria
Theresia Unterhandlungen mit Frankreich versuchen oder nicht doch
lieber den Preußenkönig durch Zugeständnisse aus einem gewaltigen
Feind zu einem gewaltigen Freunde und Bundesgenossen wider die
Schaar ihrer Gegner machen sollte.

		Bevor sie jedoch nach den schroffen letzten Antworten und
Erklärungen Friedrichs einen solchen Schritt that, – und um ihn mit
desto größerem Nachdruck thun zu können, wendete sie sich an
Nationalgefühl und Nationalkraft. Sie brachte einer Nation, die sie
beherrschte, ihr ganzes Vertrauen entgegen, und als schönen Entgelt
bot ihr diese hochbegeistert die volle Treue. Nie trug fürstliche
Noth reichere Segensfrucht. Aus jenen Wetterwolken, unter deren
Schatten Maria Theresia, von allen Fürsten aufgegeben, [bookmark: page77] sich an's
Herz eines Volkes flüchtete, brach für den ganzen österreichischen
Staatsverband der helle Sonnenschein einer neuen Idee hervor, der
Idee, daß der Fürst nicht blos steht für das Volk, sondern auch
durch das Volk, daß auf Treue des Fürsten alles Vertrauen des
Volkes ruht, daß der Fürst durch dies Vertrauen unüberwindlich ist,
daß also der geheime Zauber, der beide, Fürst und Volk,
unauflöslich verbindet, nur in wechselseitiger Achtung der Rechte
wurzelt. Daß Maria Theresia dies Regenbogenzeichen der neuen Zeit
erkannte, ist mehr als ein Beweis ihrer praktischen Klugheit, es
ist ein Beweis von freierer Weltanschauung, von Hochherzigkeit des
Charakters, die durch die Noth wohl aus der Knospe entfaltet, aber
nicht erst geschaffen werden kann. So fielen die letzten
Ueberbleibsel des spanischen Regierungsmaßstabes zusammen, den die
Habsburger mit geringer Ausnahme seit langer Zeit an die
Verhältnisse der Regierten angelegt; so verblich der eitle und
thörichte Nimbus jener despotischen Unnahbarkeit der Majestät vor
dem reineren Ideal der Monarchie. [bookmark: page78]
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		Ungarns Nationalbewegung.

		Es war am 11. September, als Maria Theresia, in ungarische
Nationaltracht gekleidet, im Schlosse zu Preßburg in Mitten der
Reichsstände erschien, welche sich auf ihre Einladung daselbst
versammelt hatten. Nachdem sie sich auf dem Throne niedergelassen,
nahm der Kanzler das Wort und sprach: »Wie die Königin nach ihrer
ersehnten und mit allgemeiner Freude glücklich vollendeten Krönung
keinen höheren Wunsch gehabt, als daß Ungarn in Frieden, Rechten
und Freiheiten für alle Zeit erhalten und zu noch reicherer Fülle
alles Segens gebracht werde, so habe sie mit fester Zuversicht
gehofft, daß auch ihre übrigen Erbstaaten erwünschter Ruhe sich
fortdauernd erfreuen würden. Diese Hoffnung wurde jedoch getäuscht,
und weder die Bande des Blutes, noch unzweifelhaftes Erbrecht, noch
Verträge schützten vor Angriffen; der ganzen seit so vielen
Jahrhunderten blühenden Monarchie drohe gleichsam in Einem
Augenblick Gefahr, selbst die Residenz der Königin sei nicht mehr
sicher, und der Kurfürst von Bayern habe alle Erbstaaten und
darunter auch Ungarn mit ungerechten Ansprüchen verletzt. Alles
dieses habe die Königin ihren versammelten getreuen Ständen nicht
verbergen, sondern sie vielmehr sicher stellen wollen, daß sie in
solcher Bedrängniß ihr theures ungarisches Reich nicht zu verlassen
gedenke; für jeden, selbst den unverhofften Ausgang der Dinge wolle
sie ihre Person, [bookmark: page79] ihren Hof und ihre heilige Krone der Treue
und dem erprobten Eifer, dem Ruhm der Ungarn anvertrauen. Sie gebe
sich der festen, unzweifelhaften Hoffnung hin, daß die Stände mit
Einstimmigkeit der Beschlüsse und vereinten Kräften Alles anwenden
würden, um den feindlichen Angriffen rasch zu begegnen und ihre,
des Hofs und der Krone Sicherheit auch für den äußersten Fall zu
vertheidigen.« Nach diesem Vortrag richtete Maria Theresia selbst
folgende Worte (in lateinischer Sprache) an die Versammlung: »Die
betrübte Lage Unserer Angelegenheiten ist von der Art, daß Uns von
allen Seiten Gefahren umgeben; da nun diese auch insbesondere
Unserem theuren Königreich Ungarn Verderben drohen, so wollten Wir
dies den edlen Ständen desselben nicht unverborgen lassen. Es
handelt sich um die Sicherheit der Krone dieses Reiches; es handelt
sich um Unsere Person und um Unsere Kinder. Von Allen verlassen
wenden Wir Uns deßhalb an die Waffen, an die alte Tugend und die
kampfmuthige, in so vieler Geschichten Denkmalen berühmte Treue der
Ungarn. Ihr vertrauen wir Uns und Unsere Kinder an; auf die Ungarn
setzen Wir all Unsere Hoffnung, und sind der festen Zuversicht, daß
sie bei diesen Zeitumständen, die keine Säumniß gestatten, bei
dieser Gefahr Uns Rath und alle mögliche Hülfe nicht versagen
werden.«

		Wie schlicht diese Worte auch waren, mächtig bewegten sie die
Versammlung der Stände. Da standen die Zierden, die Vertreter einer
großen herrlichen Nation, diese Männer, [bookmark: page80] deren Namen seit uralten
Zeiten geschichtliche Bedeutung hatten; was die Nation je
Herrliches gethan, die Ahnen dieser Männer hatten es mit
vollbracht, an deren Vertrauen jetzt die Königin appellirte, deren
Arme zur Abwehr schnöder Unbill, zur Vertheidigung der Kinder jetzt
die schöne verlassene Frau, die Mutter, welche eine neue Hoffnung
ihrer Völker unter dem Herzen trug [bookmark: text8]F8, in Anspruch nahm. Als sie bei den
letzten Worten die Thränen nicht zurückhalten konnte, – ein kurzer
Moment, dann hatten ihre Züge wieder den Ausdruck vollkommner Ruhe,
es war der Abglanz des Seelenadels, die Sicherheit eines großen
Gemüthes, – da blieben auch die Männeraugen nicht trocken, da
riefen Alle begeistert aus Einem Herzen und wie aus Einem Munde:
»Blut und Leben für die Königin!« und blitzend flogen alle Säbel
aus der Scheide. In kurzer, feuriger, gewichtiger Rede sprach
darauf der Primas im Namen des Reichs: »das Reich« sagte er, »ist
der Körper, als dessen Seele gilt Ew. Majestät; sie kann von jenem
nicht getrennt werden; alle Kräfte und Fähigkeiten, Wesen, Blut,
Sinne, Verstand, Rath, Hülfe und Leben der Königin hinzugeben sind
die Stände bereit.« So leidenschaftlich war die Erregung, daß in
der Versammlung sogar Verwünschungen gegen die deutschen Minister
laut wurden, »welche die beste Königin durch falschen Rath so bis
zum äußersten Rande des Unglücks gebracht, indem [bookmark: page81] sie dieselbe zu überreden
gesucht, daß sie die Ungarn nicht für sich bewaffne; denn hätte man
diesen gleich die ersten Anzeichen des drohenden Sturmes
mitgetheilt, so wäre man dem Feinde rasch mit um so gewisserer
Siegeshoffnung entgegengetreten.«

		In dieser Stimmung war es, daß der Reichstag (hauptsächlich
durch Vermittlung des Primas und des Palatinus) den Wunsch Marien
Theresiens in Betreff der Mitherrschaft Franz Stephans erfüllte. Zu
glücklicher Stunde kam am Tage, bevor der Großherzog von Toskana
der Nation den Eid als Mitregent leisten mußte, der junge Thronerbe
Joseph in Preßburg an (20. Septbr.). Franz Stephan gelobte, indem
er im großen Rittersaale den vorgeschriebenen Eid, dessen Formel
ihm der Primas vorgelesen, abgelegt, der Königin und dem Reiche
Blut und Leben zu weihen. Ein Lebehoch erscholl, als sie plötzlich
den Erzherzog Joseph in ihren Armen erhob und der Versammlung
zeigte.

		Diese Begeisterung belebte Maria Theresia fortwährend durch
persönliche Auszeichnung der verdienstvollsten Männer Ungarns. So
nannte sie den würdigen Palatinus Palfy »Vater«; fast jeden
Vormittag und Nachmittag zog sie ihn zu Rath, nöthigte ihn zu
sitzen, und ließ den jungen Erzherzog Joseph bringen, den dann der
Greis auf den Schooß nahm.

		Schnell zeigten sich die Folgen der Begeisterung, welche Maria
Theresia für sich erweckt. Die Stände erklärten: [bookmark: page82] »sie hätten keinen Mangel
an Geld, fehlte es aber daran, so wären sie bereit, ihr
Silbergeschirr in die königliche Münze zu liefern und wenn dies
nicht hinreiche, so würde man im Fall der äußersten Noth die
Kirchenschätze zu Hülfe nehmen.« Zum Schutz der geliebten Königin
erhob sich, von den Ständen bewilligt, die Insurrektion im ganzen
Reich; ein alterthümliches Institut in dem Lande, wo Gold wächst
und Eisen gilt, wo der Adel im Waffendienst Ehre sieht, persönliche
Tapferkeit einsetzt und seinen ganzen Stolz drauf stellt, seine
pflichtigen Haufen voll wilder Kampflust in's Feld zu führen. Wie
zäh die Stände, an ihren alten Rechten hängend, jeden Buchstaben
prüfend und leidenschaftlich verteidigend, die einzelne
Persönlichkeit beim gemeinsamen Werk schroff ausprägend, bei der
Berathung im Reichstag waren, – so unglaublich rasch gedieh, als
einmal der Beschluß gefaßt, jetzt das Werk der Insurrektion und die
verlassene junge Fürstin, welche von ihren Feinden nur noch
»Großherzogin von Toskana« genannt wurde, welche nicht wußte, an
welchem Orte sie sicher vor ihren Feinden und ruhig ihre
Niederkunft erwarten sollte [bookmark: text9]F9, welcher
kein tüchtiger Minister, kein hinreichender Schatz zu Gebote
standen, – sie hatte jetzt plötzlich ein wie aus der Erde
gestampftes Heer zur Verfügung, voll roher Urkraft, fremd an
Tracht, wild von Aussehen, zusammengeweht von [bookmark: page83] allen Strömen her, welche
Ungarn durchrinnen, aus allen Stämmen, die es bewohnen, zwei und
zwanzig tausend Mann Fußvolk, von der Bauernschaft gestellt,
vierzehn tausend Serbier, sechstausend Siebenbürger, dann
fünfzehntausend Mann zu Roß, (lauter Edelleute oder deren
Stellvertreter), dazu nun noch die wilde Freischaar der Panduren,
Gesellen, bis an die Zahne bewaffnet, wie Räuber von Ansehn, Lust
und Art, ohne Zucht und Erbarmen, Schrecken vor ihnen und Verderben
hinter ihnen als Spur.

		Es konnte nicht fehlen, daß die großartige Nationalbewegung die
Aufmerksamkeit von Marien Theresiens Feinden auf sich zog, daß
diese dieselbe zu entkräften suchten. So sandte Friedrich II. den
Grafen Marwitz an die Ungarn, mit Versicherungen, wie hoch er den
treuen Heldensinn derselben schätze, wie er aber auch unter den
obwaltenden Verhältnissen ihre Bewaffnung für unangemessen und
zweckwidrig halte; hiebei ließ er die Drohung einfließen, wie sehr
er es beklagen würde, wenn er sich genöthigt fände, seine vom Glück
gekrönten Waffen gegen eine so edle Nation zu wenden. Die Sendung
Marwitzens hatte indessen nicht den geringsten Erfolg. Im Interesse
Kurbayerns erschien pseudonym eine Schrift: »Schreiben Irenici von C., eines ungarischen Edelmanns, an
die Großen des Königreichs Ungarn, um sie freundschaftlich zu
ermahnen, wider den Kurfürsten von Bayern und die mit ihm
verbundenen Könige und Prinzen nicht unbedachtsamer Weise die
Waffen [bookmark: page84]
zu ergreifen«; [bookmark: text10]F10 es gelang derselben jedoch nicht, die
Theilnahme der Nation für Maria Theresia zu schwächen und statt
deren eine für Bayern zu erwecken, dessen Kurfürst den Ungarn zum
König empfohlen wurde, mit der Aussicht daß ihnen dann das deutsche
Reich, dessen Krone Karl Albrecht bestimmt sei, im Falle der Noth
beistehen würde. Im Falle der Noth haben die Ungarn immer sich
selbst zu helfen gewußt, weil Deutschland – schmählich genug! – es
stets vergaß und verabsäumte, seine natürliche Vormauer gegen seine
natürlichen Feinde im Osten zu stützen und zu vertheidigen.
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			[bookmark: foot8]Die
Erzherzogin Christina.
	[bookmark: foot9]So schrieb sie
ihrer Schwiegermutter, der Herzogin von Lothringen.
	[bookmark: foot10]Eine Entgegnung erschien
später unter dem Namen eines Stephan Jagazhazy von
Szabadszawa.


	
		
		Vertrag von Klein-Schnellendorf.

		Die Unterhandlungen mit Frankreich hatte Maria Theresia bald
abgebrochen. Durch die Verhältnisse gedrängt, durch Bartenstein
noch mehr gegen Frankreich eingenommen, neigte sie sich nun wieder
der Idee zu, sich mit Friedrich II. gütlich zu vereinbaren und ihm
Nieder-Schlesien mit Breslau zu überlassen, um, auf dieser Seite
sicher, mit ihrer ganzen Macht ihren übrigen Feinden entgegeneilen
zu können. Dies stimmte nun auch [bookmark: page85] mit Friedrichs Wünschen überein, wie
mit seiner Politik. Konnte er sich über die lächerliche Eitelkeit
Belleisle's auf seine feine Weise lustig machen, so mußte ihn doch
das unverholene Benehmen des französischen Kabinets in Bezug auf
Deutschland überhaupt nur verletzen. Dann diese deutschen
Bundesgenossen, die Kurfürsten von Bayern und Sachsen! Friedrich
wußte wohl, wie eifersüchtig man am sächsischen Hofe auf Preußen
war. Nun machten beide Kurfürsten Anstalten sich zu vereinigen, um
– das ganze Erbe der Habsburger unter sich zu theilen, und
Friedrich konnte mit Recht besorgen, daß Karl Albrecht, wenn ihm
Böhmen zu Theil würde, auch auf Schlesien Ansprüche machen werde.
Es mußte ihm daran liegen, sich Schlesiens Besitz zu sichern, und
wie er bei der Wahl der Mittel immer die Erhöhung seines Hauses als
obersten Zweck voranstellte, so konnte er sich jetzt nicht lange
besinnen, das geeignetste zu ergreifen, wodurch er für das Ergebniß
der bloßen That auch noch den Titel eines Rechts erhielt. Dies war
längst seine Absicht, und wenn er sich jetzt den Anschein gab, als
zögre er, gemachte Anerbietungen anzunehmen, so beweist dies
weniger eine Gewissenhaftigkeit in Bezug auf seine Verbündeten, als
ein großes Talent: seinen Zweck auf die geschickteste Weise und mit
dem besten Anstand zu verfolgen. Unermüdlich übernahm England
abermals die undankbare Rolle des Vermittlers und bot ihm, wie
gesagt, die Abtretung Niederschlesiens und Neisse's, wenn er vom
Kriege abstehen wolle. Er verlangte ganz [bookmark: page86] Schlesien bis an die Neisse
nebst Breslau und den Festungen Neisse und Glaz, und jenseits der
Oder die alten Gränzen zwischen Brieg und Oppeln, und vor Allem:
Erledigung der ganzen Angelegenheit binnen 12 Tagen; Schlesien
sollte durchaus unabhängig von Böhmen sein, – in Bezug auf den
Kultus Alles im gegenwärtigen Stand bleiben. Vor allem suchte sich
Friedrich sicher zu stellen, um nicht am Ende zwischen zwei Stühlen
zu sitzen. Er traute dem Wiener Hofe nicht vollkommen, denn er
wußte, daß der Kardinal Fleury geheime Verbindungen mit Herrn von
Stainville, dem Minister des Großherzogs Franz Stephan, unterhielt,
und geneigt war, Frankreichs Bundesgenossen preiszugeben, wenn ihm
der Wiener Hof Luxemburg und einen Theil von Brabant antrüge, und
wollte deßhalb nicht auf Knall und Fall mit seinen bisherigen
Verbündeten brechen. Deßhalb bedingte er sich, wenn er auch die
Einleitung einer Unterhandlung mit Marien Theresien nicht verhehlen
konnte, bei derselben, welche am 9. Oktober zwischen ihm, Neipperg,
dem österreichischen General Lentulus, dem Obersten Golz und dem
englischen Gesandten Hyndford im Schlosse Klein-Schnellendorf
stattfand, die strengste Geheimhaltung des Vertrages und erklärte
sich von demselben entbunden, so wie der Wiener Hof das Geheimniß
im Mindesten an den Tag bringen würde. Der König verlangte, daß man
– der Verbündeten wegen – den kleinen Krieg zum Schein noch
fortführen [bookmark: page87] solle, ebenso die Belagerung Neisse's,
dessen Uebergabe nach 14 Tagen nach allem Brauch stattzufinden
habe; die Besatzung erhalte freien Abzug; wenn dies geschehen,
wolle er weder Marien Theresien, noch den König von England, noch
sonst einen ihrer Bundesgenossen feindselig behandeln und Neippergs
Rückzug aus Schlesien nicht hindern; übrigens bedingte er sich noch
den Abschluß eines Definitivvertrages vor Ablauf des Jahres, und
ließ zur Vorsicht den englischen Gesandten erklären: »die
Unterhandlungen seien vergeblich gewesen«. Während er so seine
Verbündeten zu täuschen versuchte, versicherte er Marien Theresien
und ihren Gemahl seiner lebhaftesten Theilnahme. Man hat keinen
Grund, seine eigene Versicherung zu bezweifeln, wenn er als Motiv
seines Benehmens anführt, daß er durch Unterdrückung Oesterreichs
nicht eine Ueberlegenheit Frankreichs begründen, nicht aus dem
Verhältniß eines selbstständigen Verbündeten in das eines
abhängigen Dieners übergehen wollte; außerdem fand er auch durch
diese Abkunft Zeit zur Verstärkung seines Heeres.

		Neipperg zog nun sogleich mit seiner Armee von Neisse über
Jägerndorf nach Mähren, und Neisse wurde schon am 31. Oktober von
dem Kommandanten St. André den Preußen übergeben; am andern Tage
begab sich Friedrich selbst in die von den Oesterreichern
verlassene Festung. Am 4. November kam er nach Breslau und am 7.
nahm er in dem Fürstensaale des Rathhauses daselbst die Huldigung
des Landes entgegen. Ein charakteristischer [bookmark: page88] Zug war dabei, daß Friedrich,
da der Marschall das Reichsschwert, das er halten sollte, vergessen
hatte, ihm rasch seinen eigenen Degen, denselben, mit dem er
Schlesien erobert hatte, zu diesem Ende überreichte, die
Versammelten leisteten den Eid und küßten den Degenknopf.
Unwillkührlich erinnert man sich dabei an die Art, wie sich Rudolf
von Habsburg bei der Belehnung der Reichsfürsten aus einer
ähnlichen Verlegenheit zog; da das Scepter fehlte, nahm Rudolf das
Kreuz von dem Altare!

		Maria Theresia hatte gehofft, durch die Uebereinkunft von
Kleinschnellendorf eines gefährlichen Gegners ledig zu werden, um
nun ihre Kriegsmacht ungestört zur Vertheidigung Böhmens und
Mährens verwenden zu können. Unglücklicher Weise wollte man von
Seiten des Wiener Hofes den Vertrag mit Preußen als ein Mittel
benutzen, um die Gegner dadurch in Schach zu halten, und verletzte
deßhalb jene Bedingung, auf welche Friedrich II. so großes Gewicht
legte, nämlich die Geheimhaltung des Vertrages, nur allzubald.
Friedrichs Minister des Auswärtigen, Graf Podewils, fand bei seiner
Durchreise durch Dresden den Marschall Belleisle bereits davon
unterrichtet und in furchtbarster Entrüstung, er hörte: ganz
Dresden sei mit Briefen überschwemmt, worin die Sachsen gewarnt
wurden, ihren Marsch nach Böhmen anzutreten, weil sich der König
von Preußen, der sich mit Marien Theresien versöhnt habe, zu einem
Einfall in die Lausitz rüste. Schon schwankte der talentlose Brühl,
und nur der Festigkeit des Grafen [bookmark: page89] Podewils gelang es, den Marsch der
sächsischen Truppen nach Böhmen dennoch durchzusetzen. Zürnend
verlangte nun Friedrich II. raschen Widerruf und alsbaldigen
Abschluß eines vollen Friedens. Dies verzögerte sich, und wie sich
die Verhältnisse mittlerweile gestalteten, mochte es ihm am Ende
nicht einmal unangenehm sein, daß er durch den Bruch jener
Bedingung (wiewohl der Wiener Hof leugnete, ihn veranlaßt zu haben)
seiner Verpflichtungen entbunden war. Er schloß am 4. November zu
Breslau einen geheimen Vertrag mit Karl Albrecht von Bayern und
versprach demselben allen Beistand zur Erlangung der Kaiserwürde,
ließ sich dagegen von dem künftigen Kaiser das Privilegium
de non appellando in seinen
sämmtlichen deutschen Staaten, Stimme im Reichsfürstenrath wegen
Mörs, unentgeldliche Erhebung der Grafschaft Teklenburg zum
Fürstenthum und Sitz auf der Fürstenbank, freie Werbung im Reich
und statt der bisherigen Anrede: »Ew. Liebden« den Titel »Ew.
Majestät« und »Großmächtigster« versprechen; in kaiserlichen
Schreiben an den König von Preußen sollte das Reichsoberhaupt sich
nicht mehr der Ausdrücke »befehlen und gebieten« sondern
»freundbrüderlich ansinnen« bedienen. [bookmark: page90]
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		Fortschritte der Feinde in Böhmen und Mähren:

		Am 24. Oktober ging Karl Albrecht, welcher den Augenblick nicht
erwarten konnte, in welchem er die Königskrone Böhmens auf seinem
Haupte tragen würde, mit einer Heeresabtheilung bei Mautern über
die Donau und rückte in Eilmärschen nach der böhmischen Gränze;
15,000 Mann blieben unter Segür zur Behauptung Oberösterreichs
zurück. Schon am 25. October rückte General Minuzzi mit einer
andern Heeresabtheilung über Waldmünchen in Böhmen ein, und
vereinigte sich bei Pilsen mit den Franzosen, die den Weg durch die
Oberpfalz genommen hatten. Im November kam die Hauptmacht unter dem
Grafen Törring. In der Mitte des genannten Monats geschah die
Vereinigung, und nun zog die Armee auf Prag los, in dessen Nähe sie
sich aufstellte. Bald darauf (24. November) lagerten auch die
sächsischen Truppen, durch französische verstärkt, auf der andern
Seite vor Prag, und die Hauptstadt Böhmens war nun vollkommen
eingeschlossen. Sie war wohl befestigt und mit Vorrath versehen,
und wenn gleich die Besatzung im Verhältniß zur Ausdehnung der
Stadt nicht groß genug war, (sie zählte nur 3000 Mann) so hoffte
doch der Kommandant, Baron Ogilvi, bei dem Beistand der bewaffneten
Bürger und Studenten, und bei der für die Belagerer ungünstigen
Jahreszeit, den wichtigen Platz so lange halten zu können, bis der
Großherzog Franz [bookmark: page91] Stephan mit seinem stattlichen Heere zum
Entsatze herbeieile, wie dies denn auch in naher Aussicht stand.
Deßhalb erwiederte Ogilvi auf die an ihn ergangene Aufforderung,
den französischen Truppen freien Ein- und Durchzug zu gewähren: »er
habe bei Annäherung fremder Truppen keinen andern Befehl, als die
Stadt Prag wider jeden feindlichen Angriff bis auf's Aeußerste zu
vertheidigen, und er wolle dem Erzhause die Treue, die er demselben
von früher Jugend an gewidmet, auch im Alter bethätigen.« Alle jene
kurz vorher erwähnten Umstände bestimmten nun auch die Feldherrn
der Verbündeten und den Kurfürsten von Bayern, Prag nicht zu
belagern, sondern es wo möglich durch einen nächtlichen Ueberfall
zu erobern und diesen sobald als thunlich zu unternehmen. Die Nacht
vom 25. auf den 26. November wurde dazu bestimmt. Eine Stunde nach
Mitternacht vernimmt die Besatzung plötzlich Lärmen auf der
Kleinseite; französische Truppen haben aus den eröffneten
Laufgräben einen Angriff gethan. Während nun der größte Theil der
Besatzung sich eilig nach dem Strahower Thore hinwendet, um dem
Feinde, dessen ganze Macht man dort vermuthet, Widerstand zu
leisten, führt Graf Moriz von Sachsen [bookmark: text11]F11 die Franzosen zum Sturm
der Neustadt, Graf Rutowsky eine Abtheilung von Sachsen an das
Karlsthor der Kleinseite, [bookmark: page92] Generallieutenant von Jasmund eine andere
auf die Inseln bei der Neustadt. Zwischen drei und vier Uhr bricht
von allen drei Seiten zugleich der Sturm los. Graf Cosel führt das
erste Bataillon Grenadiere an das Karlsthor, sie durchmessen
glücklich den Graben, und legen die Sturmleitern an. Ein
mörderisches Feuer empfängt sie von den Wällen herab, aber die
andern Bataillone rücken nach, da ist an kein Wanken und Weichen zu
denken, und endlich krönt das Glück Wagniß und Ausdauer, sie
gewinnen, sie behaupten den Wall. Die Sieger dringen in die Stadt
und rasch werden Straßen und Markt der Kleinseite besetzt.
Inzwischen gelangen neue Bataillone, von Jasmund und Rochau
geführt, unter nicht geringen Schwierigkeiten und Mühsalen durch
zwei Mühlgräben in die Neustadt. Von der Uebermacht umringt, gibt
die Besatzung bald den Widerstand auf und sich gefangen, und so
sind die Feinde mit Tagesanbruch Herren der Hauptstadt des
Königreiches Böhmen. Die Plünderung wurde verboten und stolzfreudig
zog der Kurfürst von Bayern am anderen Tage im Königsschlosse
ein.

		Nur noch drei Wegstunden von Prag stand der Großherzog Franz
Stephan mit seinem Heere, als er die unwillkommene Kunde erhielt.
Da er Prag nicht mehr retten konnte, hielt er es nicht für rathsam,
die Verbündeten anzugreifen, und zog sich vorsichtig jenseits der
Moldau hinter Budweis in eine sumpfige Gegend zurück; der rechte
Flügel des österreichischen Heeres unter dem [bookmark: page93] Fürsten Lobkowitz trennte
sich von der Hauptmacht und rückte nach Deutschbrod. Beide Theile
suchten sich in Böhmen zu halten, um den Feind dort zu
beschäftigen, da, wie wir in Kurzem sehen werden, mittlerweile ein
Angriffskrieg Oesterreichs gegen Bayern, mit aller Energie und
großer Umsicht entworfen, im Werke war. Karl Albrecht versäumte es
in allzuvoreiliger Selbstgefälligkeit, die Vortheile auszubeuten,
welche sich an den ersten glücklichen Erfolg knüpfen ließen. Die
Bayern und Franzosen besetzten Prag, als sei mit dem Besitz dieser
Stadt Alles gewonnen; nur die Sachsen verfolgten Lobkowitz bis
Deutschbrod, welches sie am 23. Januar des folgenden Jahres
einnahmen, nachdem Lobkowitz die Stadt in der Nacht vorher
verlassen hatte, und gegen Iglau in Mähren gerückt war. Vergeblich
versuchte Franz Stephan gegen Ende des Jahres 1741, Iglau den
Feinden wieder abzunehmen. Ein bemerkenswerther Umstand von Seiten
Oesterreichs war die Entfernung Neippergs vom böhmischen Heere (auf
Betrieb des Prinzen Karl von Lothringen; übrigens wurde er durch
den Einfluß Franz Stephans zum Oberbefehlshaber der
österreichischen Truppen in den Niederlanden ernannt).

		Karl Albrecht überließ sich indessen stolzer Zuversicht und
allen Freuden an der Zurschaustellung seiner leichterrungenen neuen
Königswürde. Am 7. Dezember ließ er sich in Prag zum König
ausrufen; da schritt, von der [bookmark: page94] bayerischen Leibwache zu Roß umgeben, der
Herold Joseph Kunz [bookmark: text12]F12 durch die
Straßen, mit stattlichem Federbusch auf dem Haupt, den Stab in der
Rechten und das böhmische Wappenschild in der Linken; aber keine
Stimme erhob sich zu freudigem Zuruf, als er vor jedem Rathhause
unter Trompeten- und Pauken-Schall ausrief, daß Kurfürst Karl
Albrecht König von Böhmen sei; und als vor dem Neustädter Rathhause
der silberne Löwe, der an der Spitze des Heroldsstabes befestiget
war, in den Koth siel, galt dies Vielen als ein schlimmes
Vorzeichen für die Zukunft des neuen Herrschers. Karl Albrecht
ernannte den Grafen von Bayern, seinen natürlichen Stiefbruder, zum
obersten Befehlshaber von Prag und errichtete dann eine
Statthalterschaft unter dem Namen einer Deputation, an deren Spitze
Philipp Krakowsky, Graf von Kolowrat stand. Viele hohe Würdenträger
des Reiches, wie Oberstburggraf, Oberstlandhofmeister,
Oberstlandmarschall u. s. w. hatten theils vor der Ankunft des
Feindes die Stadt verlassen, theils verließen sie dieselbe jetzt.
Am 19. Dezember nahm Karl Albrecht, nachdem er dem durch den
Erzbischof von Prag, Grafen von Manderscheid, abgehaltenen Hochamt
in der Schloßkirche beigewohnt, den Standen des Königreiches
feierlich die Huldigung ab. Der Eid wurde in deutscher und
böhmischer Sprache abgelesen; die [bookmark: page95] Landtagsproposition geschah in
französischer; Karl Albrecht verlangte von den böhmischen Ständen
für das erste halbe Jahr 6 Millionen Gulden. Mehr als die Ordnung
dortiger Zustände und als die Befestigung seiner Herrschaft nahmen
glanzvolle Feste sein Dichten und Trachten in Anspruch; er liebte
an der Krone nur den Glanz, den Schein, für die Bedeutung derselben
hatte er keinen Sinn. Da war nun der Franzose Belleisle der rechte
Mann, in dessen Gesellschaft sich Karl Albrecht, wie jener sich bei
diesem, behaglich fühlen mochte. Beide eilten noch im Dezember 1741
von Prag nach München, Karl Albrecht von dort nach Mannheim, wo er
froher Botschaft von Frankfurt wartete, um am Ziele seiner Wünsche
zu stehen. Die Krone, welche Karl der Große, welche Ludwig der
Bayer getragen, auf dem Haupte dieses Karl Albrecht! Seine Wahl war
der offenkundigste Beweis von dem schmachvollen Zustand, zu welchem
die deutsche Reichsverfassung herabgesunken. Der spanische und der
französische Einfluß, der Vertrag mit Friedrich II. von Preußen,
die Neutralitätsverpflichtung, welche Georg II. von England als
Kurfürsten von Hannover band, entschieden zu Gunsten Karl
Albrechts. Nicht umsonst hatte man die Ausübung der böhmischen
Kurstimme durch Marien Theresien als Königin von Böhmen und den
Mitregenten Franz Stephan nicht zulassen wollen, jene suspendirt
und das Quartier der betreffenden Gesandtschaft während der
Wahlzeit durch den Reichs-Quartiermeister verschlossen. Von den
Kurstimmen [bookmark: page96] waren ohnehin drei, Köln, Bayern und Pfalz,
durch Wittelsbacher besetzt.

		Lächelnd überblickte Friedrich II. in seinem geistigen
Uebergewicht diese Verhältnisse und ging mittlerweile ruhig seinen
eigenen Weg, indem er den Krieg gegen seine standhafte Gegnerin
fortführte. So wie sich die österreichische Armee aus Mähren nach
Böhmen gezogen hatte, rückten die Preußen unter Schwerin aus
Oberschlesien nach Mähren ein, und eroberten Troppau, Freudenthal
und Olmütz (27. Dezember). Im Januar des folgenden Jahres nahm der
Erbprinz von Dessau die Grafschaft und Festung Glatz (9. Januar)
und bezog dann Winterquartiere in Böhmen. Der König selbst, welcher
seine eigenen Truppen bei einem Feldzug zur Eroberung Mährens für
Sachsen schonen wollte, hatte sich nach Dresden begeben, um den
Kurfürsten (gegen den Einfluß Brühls) zu bewegen, daß er eine
sächsische Armee zu jenem Zwecke bestimmte, welche mit den
preußischen Truppen den Feldzug beginnen sollten. Die ersten
Erfolge in Mähren waren vom Glück begünstigt, Iglau und Znaym
ergaben sich, preußische Reiter sprengten verwegen nach
Oesterreich, streiften bis an die Donau, bis Stockerau in der Nähe
der Haupt- und Residenzstadt Wien. Immer mehr schien es, daß
Mährens Besitz für Marien Theresien bald verloren sein würde, zumal
als Friedrich auch zur Belagerung Brünn's Anstalten machte. Nun
aber zeigte sich immer mehr, wie [bookmark: page97] wenig er auf die Sachsen rechnen konnte.
Der Kurfürst August verweigerte das von Friedrich verlangte, zur
Belagerung Brünns benöthigte Geschütz, wegen Geldmangels! Die
Führer der sächsischen Truppen verweigerten Gehorsam. Nicht einmal
das Herannahen einer österreichischen Armee von 40,000 Mann, welche
Prinz Karl von Lothringen zum Entsatze Brünns herbeiführte,
vermochte die sächsischen Generale, sich einträchtig und
vertrauensvoll den Vorschlägen des Königs von Preußen zu fügen.
Unter solchen Umständen beschloß dieser, Mähren zu verlassen, nach
Böhmen zu ziehen und seine Sache allein durchzufechten.

		Doch wenden wir jetzt unsere Aufmerksamkeit von diesem
Schauplatze des Kampfes und von dem bedeutendsten Feinde Marien
Theresiens ab, um diese Letztere selbst in ihrem Benehmen zum
deutschen Reich und zu Karl Albrecht von Bayern näher in's Auge zu
fassen.
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			[bookmark: foot11]Ein
natürlicher Sohn des Königs von Sachsen, wie Graf Rutowsky, Graf
Cosel und der Chevalier von Sachsen.
	[bookmark: foot12]Er war böhmischer
Kanzellist bei der Statthalterschaft gewesen.


	
		
		Marien Theresiens Benehmen bei der Kaiserwahl.

		Schon bei den ersten Verhandlungen wegen der böhmischen
Kurstimme, als Karl Albrechts Minister, Graf Törring, ihrem
Gesandten für Kurböhmen das erbetene sichere Geleit in einer allen
Anstand verletzenden Weise abschlug, hatte Maria Theresia, mit
Anziehung der betreffenden [bookmark: page98] Stelle aus der goldenen Bulle, ihr Recht
energisch vertheidigt; ebenso hatte sie später durch ihren
Gesandten Baron Prandau, gegen die Suspension der böhmischen
Kurstimme protestirt und durch die österreichische Gesandtschaft zu
Regensburg einen »aktenmäßigen Unterricht, die kur-böhmische
Wahlstimme und deren Ausübung betreffend,« niederlegen lassen,
worin schließlich gesagt wurde, »daß sich die Königin von Ungarn
genöthigt gefunden, dem kurfürstlichen Kollegium zu Frankfurt zu
wissen zu thun, wie sie die vorhabende Kaiserwahl nicht für gültig
ansehen könne, und ihre Mit-Reichsstände ersuche, solcher Meinung
beizutreten und den neuen Kaiser nicht für rechtmäßig erwählt zu
erkennen.«

		Als die Zeit des Wahlaktes näher rückte, veröffentlichte sie (in
einem Rescript vom 3. Januar 1742) folgende Worte, welche das
Bewußtsein ihres Rechts und ihren deutschen Geist unzweideutig
ausdrückten: »Ihre öffentlichen Feinde und Widersacher hätten sich
zu Richtern über ihre unschätzbarsten Gerechtsame aufgeworfen, und,
was die Nachwelt kaum glauben würde, sollte die wichtigste
Reichsangelegenheit, nämlich die Wahl von dessen Oberhaupt, unterm
Schutz der französischen Waffen vollbracht werden. Ob damit die
Wahlfreiheit bestehen könne, bedürfe keines weiteren Anführens, die
Sache rede von selbst. Von Seiten der Königin hätte derselben
niemals der geringste Eingriff geschehen sollen; und wiewohl sie
sehnlichst gewünschet, daß die königliche Würde ihrem [bookmark: page99] Gemahl zu Theil
werden möchte, so wäre sie doch ungemein weit entfernt gewesen,
sich anderer als reichssatzungsmäßiger Mittel hierbei zu bedienen.
Die Wahl möchte ausfallen, wie sie immer wolle, wenn sie nur
wahrhaftig frei wäre, und nach Maßgebung der goldenen Bulle,
folglich ohne ihre (der Königin) Ausschließung, und nach vorläufig
gesichertem innerlichem Ruhestande im Reiche, zu Stande käme. Was
aber dem zuwider geschehe, das könne anders nicht, als wie in der
goldenen Bulle ausdrücklich erkläret würde, nämlich als null und
nichtig von ihr angesehen werden. Die Liebe der Gerechtigkeit und
Billigkeit, der Eifer für das Vaterland und Abscheu vor einem
schändlichen fremden Joche, die Ehre des deutschen Namens und
eigene Sicherheit und Gewissen hätten diesem nach jeden
patriotischen Reichs-Mitstand auf das Kräftigste anzutreiben, nicht
nur einem so widerrechtlichen Verfahren nicht beizupflichten, noch
demselben mittel- oder unmittelbar Vorschub zu geben, sondern
vielmehr sich mit ihr (der Königin von Ungarn) zu dessen
Hintertreibung auf das Genaueste zu vereinigen; sie verließe sich
gänzlich darauf, daß obgedachtem ihrem Ansinnen willfährig
stattgegeben werde würde.«

		Diese Aufforderung, welche, wie die Sachen einmal bereits
feststanden, eigentlich nur eine Verwahrung sein konnte, fand keine
Beachtung. Am 24. Januar wurde Karl Albrecht in Frankfurt am Main
zum Oberhaupt des deutschen Reiches erwählt und in der Domkirche
dortselbst [bookmark: page100] als solches unter dem Namen Karl VII.
ausgerufen. Er eilte von Mannheim dahin, hielt am letzten Januar in
verschwendischer Pracht seinen feierlichen Einzug in die freie
Stadt, und beschwor eine Wahlkapitulation, welche in vielen Punkten
bei weitem strenger gefaßt war als jene, welche man sonst den
Kaisern vorlegte.

		Auch nach vollzogener Wahl blieb sich Maria Theresia in ihrem
Benehmen durchaus konsequent. Als das Kurfürstenkollegium einen
Kurier mit der Anzeige von der vollzogenen Kaiserwahl nach Wien
schickte, wurden die Schreiben, eines an die Königin, das andere an
den Hofkanzler Sintzendorf, gar nicht angenommen. Als Papst
Benedikt XIV. die Wahl dem Kardinal-Kollegium bekannt machte, ließ
sie durch ihren Gesandten in Rom dem h. Vater ihr Befremden darüber
eröffnen, daß er dem Kardinalkollegium nicht Zeit gelassen die
Sache zu untersuchen.

		Sehr ernste Debatten veranlaßte die schon während der
Thronerledigung durch den Kurfürsten von Mainz verlangte
Auslieferung des Reichsarchivs, welches bisher mit dem
österreichischen Hausarchiv zusammen von der Familie der
verstorbenen Kaiser in Verwahrung gehalten worden. Maria Theresia
verweigerte die Verabfolgung des Ersteren, mußte jedoch später,
nachdem Karl VII. die Sache bei dem Kurfürstenkollegium vorgebracht
und dies sich für die Trennung des Reichsarchivs vom
österreichischen Hausarchiv ausgesprochen hatte, darein willigen.
Endlich protestirte [bookmark: page101] sie gegen die Verlegung des Reichstages von
Regensburg nach Frankfurt.

		Mittlerweile hatte die Krönung Karls VII. (am 12. Februar) zu
Frankfurt am Main, und zwar durch seinen Bruder, den Kurfürsten
Klemens August von Köln, (dem der Kurfürst von Mainz die Ceremonie
überlassen,) mit großer Pracht und Herrlichkeit stattgefunden, am
8. März die seiner Gemahlin. Karl Albrecht stand nun am Ziele
seiner Wünsche und – seines Glückes! Frohen Muthes, unbekümmert um
die Zukunft, verschwendete er den Rest der Unterstützungsgelder,
die ihm Frankreich geliefert, an Feste; eines drängte das andere.
Belleisle wurde nicht vergessen; der neue Kaiser wußte seine
Verdienste zu belohnen, er ernannte ihn zum Reichsfürsten! An
Friedrich II. trat er, in seiner Eigenschaft als König von Böhmen,
die Grafschaft Glatz für die Summe von 400,000 Kronen ab.
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		Angriff auf Bayern.

		Kaum hatte Karl Albrecht sich nach seinen schnellen und leichten
Erfolgen in Oberösterreich gen Böhmen gewandt, kaum war die
Residenzstadt Wien von der drohenden Gefahr eines feindlichen
Angriffes befreit, als Maria Theresia, statt sich auf die
Vertheidigung ihrer [bookmark: page102] Lande gegen die Uebermacht der Feinde zu
beschränken, kühn und klug den Angriff auf Karl Albrechts Erbland
Bayern beschloß, während dieser die Königskrone Böhmens und die
Kaiserkrone suchte. Graf Ludwig Andreas Khevenhüller erhielt den
Oberbefehl über ein aus verschiedenen Provinzen zusammengezogenes
Heer, welches insbesondere durch Ungarn namhaft verstärkt wurde.
Mit 30,000 Mann zog er gegen Ende Dezember nach Oberösterreich, um
dieß Land vom Feinde zu befreien. Rasch und unaufhaltsam rückte das
Heer in drei Divisionen gegen die Enns vor, drang über diesen Fluß,
und verscheuchte die Feinde aus den Städten Steyer und Enns. »Maria
Theresia!« war das Feldgeschrei. Während nun der General Bärenklau
mit einem kleineren Heerhaufen siegreich im Salzkammergut, und
(nachdem General Mölk diese Gegend besetzt,) weiter nach der
bayerischen Gränze vorrückte, während der Oberstwachtmeister Trenk
Clausen, Windischgarben, Spital am Pyrn nahm, sich General Beruls
der Stadt Wels bemächtigte, Graf Mercy bei Kremsmünster den
bayerischen Oberst Pottier mit seinem Kommando gefangen nahm und
General Dungern Efferdingen eroberte, zog sich die ganze
bayerisch-französische Macht unter Minuzzi und Segür in Linz
zusammen.

		Khevenhüller umschloß diese Hauptstadt Oberösterreichs und
forderte die Besatzung zur Uebergabe auf, erhielt jedoch vorerst
eine abschlägige Antwort. Wohl [bookmark: page103] zog Graf Törring mit einem bayerischen
Corps zum Entsatze heran, eroberte am 17. Januar 1742 die
Brückenschanze bei Schärding, mußte sich aber vor einem Ausfall
Bärenklau's zurückziehen und wurde dann auf dem Marsch zwischen
Schärding und Braunau von Jenem und dem Oberstlieutenant Menzel
aufs Haupt geschlagen. Linz ergab sich am 23. Januar auf
Kapitulation und am 24., an demselben Tage, an welchem Karl
Albrecht zum Kaiser erwählt wurde, zog die Besatzung
bedungenermaßen mit allen militärischen Ehren aus.

		An demselben Tage nahm Bärenklau Passau und die Festung
Oberhaus, und alsobald drang nun die gesammte österreichische
Kriegsmacht, wie ein Strom, dem die Schleußen geöffnet, in das von
Truppen entblößte Bayern ein; ein Patent Bärenklau's und Menzels
hatte den Bewohnern dieses Landes den Grund des feindlichen
Einrückens erklärt – die Nothwendigkeit, Repressalien zu
gebrauchen, und »zu zeigen, daß die Waffen der Königin von Ungarn
und Böhmen noch vermögend wären, Dero Feinden ohne einige
Hülfsvölker zu widerstehen;« »allen Einwohnern, die regulirte Miliz
ausgenommen« wurde zugleich angedeutet, »daß, wer sich von den
ersten unterstehen würde, gegen Ihro Königliche Majestät die Waffen
zu ergreifen, nicht nach Kriegsmanier traktirt, sondern auf der
Stelle aufgeknüpft, oder mit Feuer und Schwert verfolgt werden
solle!« So schienen denn jetzt für Bayern die unheilvollen Zeiten,
von 1704-1711 wiederzukehren, und [bookmark: page104] ungeheurer Schrecken wälzte sich über das
ganze Land. Und bald ward er gerechtfertigt; furchtbar mußten die
Völker den Zwist der Fürsten büßen; furchtbar hausten die rohen
Kriegsgesellen, die Kroaten, Morlaken, Panduren, fremd von Sprache
und Art, scheußlich anzusehen, mehr Räuber als Soldaten, in dem
Feindesland, wo ihnen jede Gewaltthat, jeder Frevel erlaubt schien.
Aller Gräuel der gräßlichen Horden aber schien in dem einzigen
Namen Trenks, des Pandurenführers, zusammengedrängt und
ausgedrückt. Bei Nacht, unter Fackelschein, unterm betäubenden
Schall der Janitscharenmusik rückte er gegen Deggendorf, dessen
Einwohner vor Grausen entflohen und ihm die Stadt ließen.

		Am 27. Januar kam Khevenhüller in Passau an, wo ihn der
Kardinalbischof in hohen Ehren empfing; am 31. begann die
österreichische Armee sich über Bayern auszubreiten, der rechte
Flügel von Passau, der linke von Braunau aus. Letzteres unterwarf
sich am 3. Februar, – Burghausen am 5. Bärenklau rückte gegen
Landshut und besetzte es, wie Menzel Wasserburg, von wo aus er
geradeswegs auf München losrückte. Am 13. standen die
österreichischen Truppen vor dieser Hauptstadt, aus welcher man
Schätze, Archive und Waffenvorräthe geflüchtet hatte, und forderten
sie zur Uebergabe auf. Die Tyroler, für Maria Theresia begeistert,
waren gleichfalls herangedrungen. München kapitulirte, gegen die
Versicherung, daß Personen und Eigenthum, ständische Rechte und
[bookmark: page105] städtische
Freiheiten, unangetastet bleiben sollten, wogegen die Stadt und das
Schloß Nymphenburg eine bedeutende Summe erlegten; Bärenklau wurde
Kommandant und wehrte den unverantwortlichen, ja den viehischen
Ausschweifungen nicht, welche sich die zuchtlosen Banden gegen die
Wehrlosen erlaubten. So litt Karl Albrechts Volk, während er in
Frankfurt Fest an Fest feierte und seiner Selbstgefälligkeit kein
Genüge haben konnte! So wehten die Banner Marien Theresiens in
Bayern, während Karl VII. sich »Herzog von Oesterreich« und »König
von Böhmen« nannte! Am 27. Februar kam Khevenhüller in München an,
und bis zu Anfang des März war ganz Bayern bis an die Donau in
österreichischer Gewalt. Sehr bezeichnend ist das Schreiben,
welches Khevenhüller im Namen Marien Theresiens unterm 1. März an
die bayerischen Landstände ergehen ließ; es hieß darin: »daß Ihro
Majestät an einem landverderblichen Kriege nicht den geringsten
Gefallen hätten, und was sie bisher gethan, bloß nach dem Rechte
der Repressalien beschehen sei; um aber dero christmildestes
Verlangen den Drangsalen der unschuldigen armen Unterthanen auf
einer sowohl als der andern Seite ein baldiges Ende zu machen,
destomehr an den Tag zu legen, lasse Sie hiermit die Stände
vermahnen, durch ihre bittlichen Vorstellungen das Herz dero
gnädigsten Landesfürsten und Herrn dahin zu erweichen, daß mit
ferneren Feindseligkeiten in Ihro Majestät der Königin Landen,
[bookmark: page106] sowohl Ihro
Seits, als von Seiten Frankreichs gänzlich inne gehalten und
fördersamst die französischen Kriegsvölker aus den königlich
hungarischen Erblanden abgeführt würden; Sie wollte sodann ein
Gleiches thun und nicht nur von allen Tätlichkeiten abstehen,
sondern auch aus den kurbayerischen Landen sich gänzlich wieder
zurückziehen.« Die Antwort darauf war matt und ungenügend; die
Erklärung selbst aber hatte man in London mit nicht geringer
Theilnahme vernommen, und sie brachte daselbst einen
unbeschreiblichen Eindruck hervor.

		Der rasche Erfolg erhöhte die Zuversicht, welche Maria Theresia
mitten im Unglück, am äußersten Rande der Gefahr bewährt hatte,
eine Zuversicht, welche aus dem Bewußtsein ihrer guten Sache
entsprang. Es kam ihr zur selben Zeit ganz wohl zu statten, daß
sich durch den Tod des Hofkanzlers Sintzendorf (8. Febr.) und durch
die Einführung der Grafen von Uhlefeld, von Seilern und von
Kuffstein ein regeres Leben in den Geschäftsgang bringen ließ, und
daß Hülfsgelder einliefen, während sich ihr Heer in Bayern auf
Kosten des Feindes (d. h. des unschuldigen Volkes) erhielt. Dabei
besaß nun die Fürstin einen ausgezeichneten Takt in Behandlung
derjenigen Männer, welche ihr durch Glück oder Geschick oder Beides
trefflich dienten, wie z. B. der alte Khevenhüller. Sie wußte die
Sympathie an ihre Person zu fesseln, und man darf dies nicht einer
kalten Berechnung zuschreiben. Wenn ihr herzlich ausgesprochener
Dank, ihre Begeisterung [bookmark: page107] erweckende Ansprache Früchte trugen, so war
dies rein unabsichtliche Sache ihres vortrefflichen, ächt
weiblich-menschlich empfindenden Herzens. Wahrlich: der bloßen
Berechnung gehören solche Züge nicht an, wie der, wenn sie (unterm
27. Februar) Khevenhüllern ihr und ihres Sohnes Joseph Bildniß mit
folgendem (lateinisch abgefaßtem) Schreiben zusandte:

		 

		»Hier hast Du eine von aller Welt verlassene Königin vor Augen.
Was meinst Du, was wird aus dem Kinde werden? Sieh', Deine
gnädigste Frau vertraut Dir als einem getreuen Diener mit diesem
Bildniß ihre ganze Macht, und Alles, was ihre Herrschaft vermag.
Handle, o Held und getreuer Vasall, wie Du es vor Gott und der Welt
zu verantworten gedenkst. Nimm die Gerechtigkeit zum Schilde und
thue, was Du gerecht zu sein glaubst. Sei unparteiisch und
beurtheile unsere Feinde. Folge den großen Thaten des in Gott
ruhenden Lehrmeisters Eugen, und sei versichert, daß Du mit deinem
Geschlecht jetzt und zu ewigen Zeiten von Uns und Unseren
Nachkommen alle Gnade, Huld und Dankbarkeit, von der Welt aber
einen unsterblichen Ruhm erhalten wirst. Solches betheuern Wir Dir
bei Unserer Majestät. Lebe und streite wohl!«

		»Maria Theresia.«

		 

		Als Khevenhüller diesen Brief im Beisein vieler Offiziere
während der Tafel vorlas, hoben Alle begeistert die Becher und
schwuren, den letzten Blutstropfen für die Herrscherin zu opfern;
und als die Soldaten dies Bild [bookmark: page108] sahen, riefen alle, die blanken Säbel
schwingend und jauchzend: »Es lebe die Königin Maria Theresia!«

		Landsberg vertheidigte sich glücklich (v. 10. März bis 1. April)
gegen den Angriff der Oesterreicher; Stadt am Hof dagegen wurde am
20. März durch Bärenklau, der bei Deggendorf über die Donau
gegangen war, gebrandschatzt, Kehlheim, woraus die bayerische
Besatzung flüchtete, durch denselben geplündert und besetzt;
vergeblich rückte Törring dahin, um es den Oesterreichern wieder zu
entreißen, bald fand er sich bestimmt, Straubing zu Hülfe zu eilen,
welches die Oesterreicher unter dem Feldzeugmeister Grafen
Wurmbrand belagerten, aber am 11. April verlassen mußten.

		Karl VII., welcher ohne Geld und Rath zu Frankfurt saß und,
seines herrlichen Stammlandes verlustig, Kaiser hieß, glaubte um
diese Zeit sich neuen Hoffnungen hingeben zu dürfen. Denn einmal
nahte ein französisches Hülfsheer von 20,000 Mann unter dem Herzog
von Harcourt, welches im April an der bayerischen Gränze ankam und
gegen die Donau hinrückte, worauf sich die Oesterreicher vom Lech
und von der Isar zurückzogen und auch München räumten; dann
eroberten die Franzosen unter dem Grafen von Sachsen am 19. April
Eger, einen Platz, der als der Schlüssel Böhmens betrachtet wurde;
und endlich schienen auch die erneuerten Kriegsbewegungen
Friedrichs II. Karl dem Siebenten, als seinem Verbündeten, eine
glückliche Wendung in Aussicht [bookmark: page109] zu stellen. Friedrich vereinigte sich
nämlich am 17. April in Chrudim (in Böhmen) mit dem Prinzen Leopold
von Dessau, und legte seine Truppen zwischen Elbe und Sassawa. Bald
zeigte sich jedoch, daß für Karl VII. die gehoffte und gewünschte
Wendung nicht eintrat.

		Auf Khevenhüller's Befehl wurde München am 6. Mai rasch wieder
eingenommen; und dieser treffliche Feldherr, welcher mit seiner
ganzen Macht die Donau und Passau, als Pforte Oesterreich's,
behauptete, hielt das französische Hülfsheer in Schach; Friedrich
II. aber, welcher einerseits seinen Verbündeten (Frankreich) nicht
traute, andererseits von ihnen wenig erwarten konnte, unterhandelte
abermals unter englischer Vermittelung mit Marien Theresien.

		Diese Unterhandlungen zerschlugen sich nun allerdings, weil
Maria Theresia jetzt, da ihre Sache besser stand, noch weniger als
früher in ihrer hoffnungslosen Lage ihrem Gegner seine Forderung,
den Besitz von ganz Schlesien und der Grafschaft Glatz, zu
bewilligen über sich gewinnen konnte, und weil Friedrich II. auf
den österreichischen Plan: seine früheren Verbündeten sogleich zu
bekriegen, nicht eingehen wollte. Er ergriff also wieder die
Waffen, und noch im Mai kam es zu einer entscheidenden Schlacht;
aber selbst diese Wendung trug, wie wir gleich sehen werden, für
Kaiser Karl VII. nicht die gewünschte Frucht, sondern vermehrte im
Gegentheil seine Verlegenheit. [bookmark: page110]
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		Die Schlacht von Chotusitz und der Breslauer Friede.

		Zu Anfang des April rückte die österreichische Armee unter dem
Oberbefehl des Prinzen Karl von Lothringen in zwei Kolonnen aus
Böhmen, wo ein Observationskorps unter dem Generalfeldmarschall
Fürsten Lobkowitz zurückblieb, nach Mähren, und so wie sie sich
über Znaym und Brünn nach Olmütz vorwärts bewegte, wichen die
Preußen zurück. Prinz Karl ließ die Pässe Mährens mit Verhauen
versehen und durch ein Landesaufgebot sowie durch reguläre Truppen
besetzen, dann führte er sein Heer über Austerlitz und Medritz nach
Böhmen, und zwar gegen Chrudim und Czaslau zu. Die nächste Absicht
war: die preußischen Magazine zu Podiebrad und Nimburg zu nehmen,
und dann die feindliche Armee einzuschließen, zu welchem Ende die
Elbebrücke bei Kollin besetzt wurde; weitere Absicht war: nach Prag
zu ziehen, wo Hohe und Niedre – wenigstens der Mehrzahl nach – die
Fremdherrschaft ungern ertrugen und Marien Theresien heimlich Treue
bewahrten.

		Als Friedrich II. erfuhr, daß die österreichische Armee sich der
Magazine bemächtigen wolle, rückte er (am 15. Mai) mit der Vorhut
voraus; der Erbprinz von Dessau folgte ihm mit der Hauptarmee. Als
Friedrich in Kuttenberg ankam, hatten sich die Oesterreicher rechts
gewendet und Czaslau besetzt, was dem Prinzen von Dessau als
Aufgabe vorgezeichnet war. Während nun die Oesterreicher [bookmark: page111] in Czaslau
einrückten, waren die Preußen blos bis Chotusitz gekommen, und
rasch wurde nun der König mit der Vorhut zur Hauptarmee
zurückberufen. Er traf am frühen Morgen des 17. Mai ein, und fand
beide Armeen bereits in Schlachtordnung, im Begriffe, den Kampf zu
beginnen.

		Die preußische Cavallerie war in Form eines Winkelhakens auf
einer Anhöhe aufgestellt und hatte die sämmtliche österreichische
Cavallerie vor sich. Unter dem Donner des Geschützes eröffnen die
Oesterreicher den Angriff; aber rasch wirft sich Generallieutenant
Buddenbrock auf Befehl des Königs mit der preußischen Cavallerie
auf die ungarische, und drängt ihre erste Linie zurück; doch die
Staubwolken, welche Freund und Feind umhüllen, hindern die
Benutzung des gewonnenen Vortheils. Mit nicht minderem Glücke war
General Rothenburg auch in die zweite Linie der Oesterreicher
eingedrungen; zwei Regimenter auf ihrem linken Flügel geriethen in
Unordnung. Plötzlich macht die ganze österreichische Armee
halbrechts an, gegen zwei Bataillone des Schwerin'schen Regiments,
aber in die zweite Linie dringen die Regimenter Prinz Wilhelm und
Waldow ein, hauen fast ein ganzes Regiment der Oesterreicher
nieder, entblößten jedoch dadurch den linken Flügel von der
Cavallerie. Während so der Kampf tobt und die preußische Infanterie
weichen muß, stecken österreichische Grenadiere das Dorf Chotusitz
in Brand, und die preußische Infanterie muß es verlassen. [bookmark: page112] Jetzt
verdoppelt sich das Feuer der Infanterie. Die Cavallerie des
rechten und linken Flügels der Oesterreicher wird geschlagen, und
nun rückt der König mit dem ganzen rechten Flügel seiner Infanterie
vor, kommt der österreichischen in die Flanke, zwingt den rechten
derselben zu weichen, und bald ist die Flucht der Oesterreicher
allgemein.

		So hatte der König binnen weniger Stunden den Sieg gewonnen; der
Verlust war auf beiden Seiten gleich groß, der Erfolg für Preußen
und Oesterreich gleich wichtig. Friedrich's Sieg bei Chotusitz
bewog Marien Theresien, welche vier Tage vor demselben, an ihrem
26. Geburtstage, eine Prinzessin Maria Christina geboren hatte, bei
den unter englischer Vermittelung neuerdings aufgenommenen
Verhandlungen, rasch einen Frieden mit Preußen abzuschließen. Schon
früher besaß der englische Gesandte Hyndfort zu diesem Behufe die
Vollmacht Marien Theresiens. Rasch wurden nun (am 11. Juni) zu
Breslau die Präliminarien (durch Hyndfort und Podewils)
unterzeichnet, am 28. Juni zu Berlin der Definitivfriede
abgeschlossen, dessen Bürgschaft England übernahm. Welch ein Preis!
Maria Theresia trat Ober- und Niederschlesien, mit Ausnahme von
Teschen, Troppau und Jägerndorf, und die Grafschaft Glatz ab. Maria
Theresia konnte von jenem Augenblicke an keinen Schlesier mehr
sehen, ohne in Thränen auszubrechen. Diese Wahrheit des Schmerzes
bezeugte die Tiefe der Ueberzeugung von [bookmark: page113] ihrer Pflicht; wahrlich diese
Thränen sagten, daß Schlesien nicht bloß ihr, daß sie – Schlesien
gehörte.

		Uebrigens hatte sie dies ihr Kleinod, »den schönsten Edelstein
ihrer Krone« nicht ohne Hoffnung auf wichtigeren Entgelt
hingegeben, so wenig sie sich des Gedankens an die Möglichkeit
einer Wiedererwerbung zu entschlagen vermochte.

		Kursachsen, in den Frieden einbegriffen, schloß am 11. September
einen Separatfrieden mit ihr. Zur Befestigung des Breslauer
Friedens schlossen Preußen und Großbrittannien am 18. November
1742, Großbrittannien und Rußland am 11. Dezember desselben Jahres
ein Bündniß.

		Bevor wir nun die Nutzung betrachten, welche Maria Theresia von
dem Breslauer Frieden zunächst zur Wiedererwerbung ihres Erbreiches
Böhmen zu ziehen verstand, werfen wir einen Blick auf die
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		Verhältnisse in Italien.

		(Feldzüge von 1742 und 1743.)

		Auch dort trat nämlich eine für Maria Theresia günstigere
Wendung ein.

		König Karl Emanuel von Sardinien durchschaute bald die Absichten
seiner Verbündeten Frankreich und Spanien, von denen das Letztere
dem Infanten Don [bookmark: page114] Philipp ein unabhängiges Reich in der
Lombardei schaffen wollte, wodurch sein Savoyen eine gefährliche
Nachbarschaft bekommen mußte; und wirklich waren schon im November
1741 15,000 Spanier unter dem Herzoge von Montemar im Stato degli Praesidj gelandet, und der König von
Neapel, sowie der Herzog von Modena rüsteten sich zur Unterstützung
einer Unternehmung auf die Lombardei. Da schloß Karl Emanuel unter
englischer Vermittlung am 1. Februar 1742 zu Turin eine Verbindung
mit Marien Theresien, durch welche er ihr seinen militärischen
Beistand zur Abhaltung der Feinde von der Lombardei, sie ihm einige
Abtretungen von Gebiet versprach. Bald hierauf vereinigten sich die
sardinischen Truppen mit den österreichischen unter Feldmarschall
Traun. Diesem kam die Unfähigkeit des Herzogs von Montemar
trefflich zu statten; Montemar ließ den Herzog von Modena im Stiche
und zog sich, nach einem nutzlosen Aufenthalte in Bologna, nach
Rimini, Fano und Pesaro zurück; so daß Traun im Juli (1742) Modena
und Mirandola erobern konnte, während Karl Emanuel die Spanier und
Franzosen vom Eindringen in die sardinischen Staaten aus der
Provence her abhalten ließ. Zudem entschied der Gewaltstreich eines
englischen Admirals die plötzliche Zurückberufung der
neapolitanischen Truppen aus Mittelitalien. Am 19. August erscheint
plötzlich die englische Flotte vor Neapel, und der Admiral erklärt
dem überraschten König: »er werde, wenn dieser nicht binnen weniger
[bookmark: page115] Minuten
seine Neutralität erkläre, Neapel zusammenschießen.« Diese Drohung,
geschärft durch Hinweisen auf den Zeiger der Uhr, verfehlte ihre
Wirkung nicht, und am 20. August erklärte Neapel die Neutralität;
seine Truppen wurden aus Mittelitalien zurückberufen.

		So standen denn in Italien die Verhältnisse für Marien Theresien
günstig, als die Königin von Spanien den unfähigen Herzog von
Montemar zurückberief, und den Oberbefehl über ihre Truppen dem
Grafen de Gages übertrug, einem Feldherrn, über welchen sich
Schwerin äußerte: »er würde sich eine Ehre daraus machen, unter ihm
zu dienen.« De Gages rückte im October bis Bologna vor, während die
Franzosen und Spanier unter Don Philipp sich gegen Savoyen wandten.
Da eilte Karl Emanuel von den Grenzen des Kirchenstaates zur
Deckung seines bedrohten Landes herbei und trieb die Feinde zurück.
De Gages aber versäumte den günstigen Zeitpunkt zum Angriffe der
Oesterreicher, und begnügte sich damit, sich bei Bologna zu
verschanzen.

		Bei einem zweiten Versuche war indessen Don Philipp glücklicher;
er drang nämlich im Dezember in Savoyen ein, und das sardinische
Heer mußte sich mit großem Verluste nach Piemont zurückziehen.
Abermals versäumte es jetzt de Gages, den günstigen Zeitpunkt zu
benutzen, er hielt sich den Winter über mit seinem Heere ruhig im
Gebiet von Bologna. Im Februar 1743 aber brach er plötzlich auf, um
die Oesterreicher unter Traun, [bookmark: page116] welcher bei Carpi lag, früher
anzugreifen, bevor dieser Verstärkung aus Deutschland erhielt. Der
Ueberfall war trefflich vorbereitet, aber Traun wurde noch kurz vor
dem entscheidenden Augenblicke gewarnt. Rasch weiß der treffliche
alte Held Rath und That. Er bricht auf, vereinigt sich mit dem
sardinischen Obergeneral Aspremonte und stellt bei Buonporto seine
Truppen in Schlachtordnung, den Feind erwartend. Dieser aber zieht
nach Solara, dann nach Campo-Santo. Dort kommt es am 8. Februar zur
Schlacht. Mit großer Erbitterung und großem Verlust wird von beiden
Theilen gekämpft. Schon hat der spanische Generallieutenant, Herzog
von Atrisco, an der Spitze seiner Reiterei die feindliche geworfen;
schon verfolgt er sie mit seiner ganzen Macht. Aber eben dies gibt
Traun neue Kraft. Er schwingt sich auf's dritte Roß (zwei sind
nacheinander unter ihm erschossen) und führt die Grenadiere, welche
ihm begeistert mit dem Rufe: »Unser Vater lebt!« folgen, wider den
Feind. So errangen die Oesterreicher den Sieg und das spanische
Heer ging über den Panaro zurück. Auch Traun bezog die vorigen
Cantonnirungsquartiere zu Carpi, besetzte die Uebergänge am Panaro
und legte Truppenabtheilungen in den Kirchenstaat (die Legationen
von Bologna und Ferrara). Dieser letztere Umstand, die angebliche
Verletzung des Kirchenstaates, wurde nun zur Anklage des Siegers
benutzt, dessen Neider es längst an Verläumdung nicht fehlen
ließen. Da legte Traun den Oberbefehl nieder [bookmark: page117] und eilte nach Wien zu Maria
Theresia, von welcher er sich, im Bewußtsein seiner guten Sache,
strenge Untersuchung erbat. Ihre Antwort: »Ich denke von Euch wie
jeder Rechtschaffene,« und das goldene Vließ, welches ihm Franz
Stephan verlieh, waren seine glänzendste Rechtfertigung. Im Oktober
zog Fürst Georg Christian Lobkowitz, welcher an Trauns Stelle den
Oberbefehl in Italien übernahm, gegen die Spanier unter dem Herzoge
von Modena, welche sich bei Rimini gelagert hatten, worauf sich
diese gegen Pesaro und Fano wandten und dort eine unangreifbare
Stellung nahmen. Da legte Lobkowitz seine Truppen zwischen Rimini
und Cattolica in Winterquartiere; die Spanier bezogen die ihrigen
bei Fano und Pesaro.

		Inzwischen suchte Karl Emanuel, durch die von den Oesterreichern
bei Campo-Santo gewonnenen Vortheile besorgt gemacht, sein eigenes
Interesse zu wahren, und knüpfte Unterhandlungen mit Spanien und
Frankreich an. Eben dieser Umstand bewog das Letztere, welches
einen baldigen Abschluß mit Karl Emanuel und dessen offene
Erklärung fast zuversichtlich erwartete, die Spanier bei ihren
Unternehmungen gegen Piemont nicht lebhaft genug zu unterstützen.
England beobachtete diese drohende neue Verwicklung mit großer
Aufmerksamkeit und arbeitete derselben unverdrossen entgegen. Es
wußte Marien Theresien zu Abtretungen an Sardinien zu bestimmen,
und, ehe Frankreich es ahnte, war das Wormser [bookmark: page118] Bündniß vom 13. September
1743 zu Stande gekommen, worin Oesterreich, England und Sardinien
ihre frühere Vereinigung zur Vertheidigung nun auch auf den Zweck
des Angriffes ausdehnten, und Karl Emanuel – gegen die Vergrößerung
des sardinischen Gebietes durch das Gebiet von Vigevano mit der
Stadt und einem Theil des Gebietes von Piacenza, durch Theile des
Gebietes von Pavia und das Marquisat Finale – Marien Theresien den
ungetheilten Besitz ihrer Erbstaaten verbürgte, und mit ihr die
Vertheidigung Italiens unternahm. England zahlte Subsidiengelder,
wofür Karl Emanuel 40,000 Mann stellen mußte. Das englische
Ministerium hatte übrigens hierin ohne Zuziehung des Parlaments
gehandelt. Der Vertrag, sehr vorsichtig, ja man kann sagen:
zweideutig abgefaßt und sehr geheim gehalten, mußte Frankreichs
Erbitterung ebenso reizen, als die der Republik Genua, an welche
Kaiser Karl VI. das Finale verkauft hatte [bookmark: text13]F13. Die
weiteren Folgen des Wormser Bündnisses werden wir später sehen.
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			[bookmark: foot13]Allerdings mit Vorbehalt des Rückkaufs, und allerdings
bedingte der Wormser Vertrag Zurückbezahlung an Genua.


	
		
		Wiedererwerbung Böhmens.

		Der Abschluß des Breslauer Friedens machte es Marien Theresien
möglich, ihr Hauptaugenmerk [bookmark: page119] auf die Wiedererwerbung Böhmens zu richten.
Prinz Karl von Lothringen, welcher in vier starken Märschen nach
Sobieslau gezogen war, vereinigte sich mit dem Fürsten Lobkowitz,
um den Marschall Broglio anzugreifen, bevor dieser Verstärkung
erhielte. Rasch wurde nun der Marsch fortgesetzt, während die
Franzosen unter Broglio eben so eilig vor ihren Verfolgern über die
Moldau nach Prag zurückwichen. Krumau, Pisek, Pilsen ergaben sich
den siegreichen Oesterreichern, welche am 27. Juni bei Königssaal,
eine halbe Stunde von Prag, Rast machten; dort wurde auch, wegen
einer Verbindung mit dem Corps von Festetics, welches aus Mähren
über Czaslau und Kuttenberg kommen sollte, das Hauptquartier
aufgeschlagen. Sofort wurde dann Prag, wohin sich die französische
Heeresmacht, nach ihrem so stolzen, so leichten und so kurzen
siegreichen Auftreten in Deutschland und Böhmen, zurückgezogen
hatte, eingeschlossen. Nicht geringe Bestürzung herrschte damals am
französischen Hofe über die für Frankreich so gefährliche
plötzliche Wendung der Dinge. Der greise Kardinal Fleury, dieser
unermüdliche Friedensfreund, machte dem unter Franz Stephan und
Karl von Lothringen kommandirenden Grafen Königseck
Friedensvorschläge, erreichte jedoch nichts Anderes als die
Demüthigung, daß Maria Theresia seinen Brief, worin er alle Schuld
auf Belleisle (der den Brief überbrachte) wälzte, und damit
zugleich das Geheimniß von Frankreichs Schwäche veröffentlichen
ließ. Vergeblich läugnete [bookmark: page120] Fleury nachher in seiner Verlegenheit den
Brief ab. Zugleich erklärte Maria Theresia den Höfen in einem
Rescript: »Da Frankreich die Garantie der pragmatischen Sanktion
durchaus nicht erfüllt; da es ferner dem Wiener Definitivtraktat,
wodurch Lothringen abgetreten worden, in allen Stücken
entgegengehandelt, so habe es sich aller Rechte auf Lothringen
verlustig gemacht, und Franz Stephan halte sich zur Aufrechthaltung
seiner Verzichtleistung nicht mehr verbunden; übrigens habe auch
Prinz Karl von Lothringen in diese Abtretung nie gewilligt, sie nie
unterzeichnet, vielmehr sich seine Ansprüche und deren
Geltendmachung vorbehalten.«

		Die in Prag eingeschlossene französische Armee befand sich in
einer mißlichen Lage; die Aussicht auf den Feind vor den Mauern,
auf einen schlimmeren, den Mangel, innerhalb derselben!
[bookmark: text14]F14 Marschall Belleisle sah sich unter diesen Umständen
am 1. Juli genöthigt, den Prinzen Karl um eine Zusammenkunft und
Unterredung zu bitten, welche denn auch am folgenden Tage im
Schlosse Komorzan zwischen ihm und dem Feldmarschall Grafen
Königseck statt fand. Da erbot sich Belleisle: »Prag den Truppen
der Königin zu übergeben, unter der Bedingung, daß die Franzosen
freien Abzug mit Waffen und Gepäck und unter allen militärischen
Ehrenzeichen erhielten, und mit der Armee [bookmark: page121] den ihnen am dienlichsten
scheinenden Weg antreten dürften.« Königseck erwiederte darauf, daß
er, nach der ihm bekannten Absicht der Königin, das Anerbieten nur
unter der Bedingung annehmen könne, »wenn sich die Besatzung zu
Kriegsgefangenen ergebe.« Fruchtlos suchte Belleisle seinen Antrag
als vortheilhaft darzustellen; Königseck wies auf die
Ueberlegenheit der österreichischen Armee und deren noch zu
erwartende Verstärkung hin, worauf Belleisle bemerkte: »er sehe
wohl, daß die letzten Kräfte angewendet werden müßten,« und
Königseck mit der Versicherung schied, daß er die Unterhandlung
durch einen Kurier nach Wien berichten und die ferneren Befehle der
Königin einholen werde.

		Nun rüsteten die eingeschlossenen Franzosen zur äußersten
Gegenwehr, während anderseits die Theurung in Prag rasch wuchs. Da
nun auch kein Sukkurs zu hoffen war, nahm Belleisle am 20. Juli die
Unterhandlungen mit Königseck wieder auf, und bot unter nochmaliger
Bedingung freien Abzuges auch die völlige Räumung Böhmens, sowie
die Uebergabe der Festungen Eger und Frauenberg. Auch darauf konnte
sich Königseck ohne vorher eingeholten Befehl seiner Monarchin
nicht einlassen, und schickte deshalb wieder einen Kurier nach
Wien.

		Die Ansicht Marien Theresiens wich hierin von jenen ihres
Gemahls, des Prinzen Karl und Königsecks entschieden ab. Sie
erklärte auf die Vorstellungen des französischen Gesandten Vincent,
vor ihrem Hofe, »sie [bookmark: page122] werde weder der Besatzung in Prag, noch der
französischen Armee irgend eine Kapitulation bewilligen; eben so
wenig wolle sie ferner irgend einen Vorschlag darüber oder über
einen Vergleich, der von Seiten des Kardinals käme, hören, weil ihr
alles, was von diesem komme, verdächtig sei. Er habe sich lediglich
an ihre vertrauten und getreuen Bundesgenossen zu wenden; dieß sei
das Einzige, was sie ihm einräumen wolle.« Graf Uhlefeld bemerkte
hierauf, »der französische Minister habe ihm neue Vorschläge
zugestellt, die er von dem Marschall Belleisle erhalten, um zu
wissen, ob sie der Königin angenehm seien.« Da sprach Maria
Theresia noch ernster als vorher: »Aufs Aeußerste befremdet mich
das Benehmen des Marschalls Belleisle, daß er es zu wiederholten
Malen und vor allen Andern über sich nehmen kann, von mir eine
Kapitulation begehren zu lassen. Es müßte Jemand nach des
Marschalls Art sein, um zu glauben, daß er mir etwas Angenehmes
vorschlagen könne, der durch Geld und schöne Versprechungen die
Religion fast aller Reichsfürsten verleitet hat, um das Vorhaben
auszuführen, ganz Deutschland zu erregen, in der Absicht, mich
unter die Füße zu treten. Ich will, daß er wisse sowohl als alle
Welt: daß weder ich noch meine Nachkommen so willig und einfältig
sein werden, seinen Vorschlägen Gehör zu geben, noch jemals
vergessen, daß er zu Friedenszeiten verschiedene Spione zu
Luxemburg unterhalten hat, die Garnison und die Stadt zu
überkommen, welcher Anschlag aber glücklich entdeckt [bookmark: page123] worden. Alle
Welt weiß: ich habe nur allzuviel bei dem französischen Hofe
gethan, und meine königliche Hoheit vergessen, als ich durch die
dringenden Umstände der Zeit gemüßiget worden, auf so eine Art an
den Kardinal zu schreiben, welche wohl fähig hätte sein sollen, die
härtesten Felsen zu erweichen, und daß man, nachdem man meine
Vorstellungen verworfen, mir geantwortet hat, ich käme zu spät, und
seine Allerchristlichste Majestät habe Verbindungen eingegangen,
die zu unterbrechen, nicht mehr in Dero Gewalt wäre.« – »Jetzt,«
fügte sie hinzu, »haben sich die Sachen völlig verändert. Ich habe
Originalbeweise in Händen, welche darauf abgezielt, das Feuer an
allen vier Ecken Deutschlands anzuzünden, die Grundgesetze des
Reichs zu Boden zu werfen und Unruhen anzurichten. Weil aber Gott
zugelassen, daß diese Beweise mir in die Hände gekommen, so werde
ich Sorge tragen, daß sie auf die Nachkommenschaft gebracht werden,
damit die Glieder des Reiches sich in Zukunft möchten hüten können,
in einen Fallstrick zu gerathen, der nur auf die Umstürzung des
Reiches, und daß man von Frankreich Gesetze nehmen solle, abziele.«
Diese Gesinnung und Entschließung zeigte, wie sie, im Bewußtsein
ihres Rechts, ihr gegenwärtiges Glück als einen bestätigenden
Ausspruch des Himmels für ihr Recht betrachten mochte, und ihre
günstige Lage mit derselben Standhaftigkeit, die sie im Unglück
erprobt, benutzen wollte.

		Königseck eröffnete dem Marschall Belleisle die [bookmark: page124] Entscheidung seiner
Monarchin, fügte jedoch hinzu: »bei ihrer Großmuth würden sich auch
Kriegsgefangene der besten Behandlung zu versehen haben.« Da
erwiederten Broglio und Belleisle: »Wenn man glauben kann, daß sich
französische Truppen so nachtheiligen Bedingungen wie die
vorgeschlagenen unterwerfen würden, so muß man sie nicht kennen;
sie würden lieber umkommen, als sich einer solchen Feigheit
schuldig machen; es handele sich demnach um keine Unterhandlung
mehr, der Erfolg der Sache müsse den Ausschlag geben.«

		Nun beschloß das französische Kabinet, daß Maillebois sein Heer
von 40,000 Mann aus Westphalen nach Böhmen führen sollte. Die
Belagerung Prags hatte am 5. August begonnen und wurde mit großer
Thätigkeit betrieben, als die Annäherung Maillebois' eine
Veränderung des Kriegsplanes nöthig machte.

		Wohl schien Franz Stephan zu neuen Unterhandlungen und
Vorschlägen geneigt; Maria Theresia hingegen verbot energisch jede
Conferenz. Wie zärtlich sie auch ihren Gemahl liebte, so vergaß sie
über der Gattin nie die Herrscherin, sie war nicht gesonnen, »einen
Staatsrath beim Heere und einen in Wien zu haben« (ihre eigenen
Worte), »sie verläugnete jede ungesetzliche und dem Staatsvortheil
zuwiderlaufende Verhandlung, auf wen auch immer der Schimpf fallen
möchte;« jeder Antrag, der nichts von Abtretungen in Bayern
enthielt, sollte verworfen werden. Andererseits wollte sie von den
Vorschlägen Karls VII. [bookmark: page125] in Betreff einer Friedensvermittlung durch
das Reich nichts wissen, so lange das Kurhaus Bayern sich nicht von
Frankreich trenne. Als nun Karl VII. sich bald darauf erbot, die
französischen Truppen aus dem Reich zu entfernen und Böhmen
wiederherzustellen, wenn der Wiener Hof Bayern räumen lassen, und
ihm die vorderösterreichischen Lande abtreten würde, bemerkte Maria
Theresia: »aus der begehrten Abtretung von Vorderösterreich ließe
sich offenbar erkennen, wie man dadurch nur den jetzo im Reich
vertieften französischen Völkern zur Sicherheit verhelfen und ihnen
den Weg zur Unterdrückung der allgemeinen Freiheit erleichtern
wolle;« sie wies das Anerbieten zurück. –

		Verfolgen wir jetzt die Kriegsbewegungen in Böhmen.

		Maillebois war am 14. September bereits in Amberg angekommen und
vereinigte sich mit Seckendorf (welcher aus österreichischen
Diensten in bayerische getreten), sowie mit den jetzt vom Grafen
von Sachsen befehligten französischen Truppen. Königseck sah sich
nun genöthigt, die Belagerung aufzuheben und mit der Hauptarmee
Maillebois entgegen zu ziehen. Das Corps Festetics blieb jedoch zur
Beobachtung der Stadt und verheerte die Umgebung, mußte indessen
bald genug den größten Theil seiner Mannschaft zur Hauptarmee
abgeben. Diese günstige Gelegenheit benutzte nun Broglio, um mit
12,000 Mann aus Prag hervorzuziehen und sich mit Maillebois zu
vereinigen. Er kam nach Teplitz und wartete dort auf denselben;
jedoch vergeblich, denn Prinz [bookmark: page126] Karl und Khevenhüller, welcher aus Bayern
nach Böhmen gerückt war, verhinderten Maillebois am Vordringen, und
Broglio ließ nun das Schloß Tetschen und die Stadt Leitmeritz
besetzen, schickte die übrigen Truppen nach Prag zurück und begab
sich für seine Person zum französischen Heere, dessen Oberbefehl er
später nach Maillebois' Abberufung übernahm. Maillebois aber sah
sich genöthigt, sich in die Oberpfalz zurückzuziehen; 25,000 Mann
Oesterreicher folgten ihm. Er wandte sich, Oberösterreich
bedrohend, nach der Donau, und überschritt sie; doch der Plan gegen
Oberösterreich mißlang, weil Prinz Karl Passau besetzt hatte, auch
waren alle Wege und Pässe vertheidigt, und überdies hatte Maria
Theresia das oberösterreichische Landvolk aufgeboten, welches alte
ausgediente Offiziere im Waffendienste übten.

		Die ganze Unternehmung hatte nur dem unglücklichen Bayern
Vortheil gebracht, wenngleich bloß für kurze Zeit. Indem nämlich
Khevenhüller aus Bayern nach Böhmen gezogen war, konnten sich die
geringen österreichischen Truppenabtheilungen, welche in Bayern
zurückgeblieben, nicht lange halten, als Seckendorf, den günstigen
Zeitpunkt benutzend, über die Donau zurückging. Er nahm Abensberg
und Landshut; Bärenklau verließ München, welches Seckendorf nun
eilig besetzte. In kurzer Zeit war ganz Bayern von den Feinden
befreit, und das Volk, welches durch dieselben namenlos gelitten,
wartete nun der Heimkunft seines Fürsten, der diese [bookmark: page127] Leiden verschuldet, und
der jetzt selbst schwer für seine Schuld büßte.

		Nach der Entfernung Maillebois' und Broglio's hoffte Maria
Theresia nun um so zuversichtlicher, die französische Armee in Prag
müsse sich in kurzer Zeit kriegsgefangen ergeben. Fürst Lobkowitz
übernahm den Befehl über die verstärkte Truppenmacht, welche Prag
in einer anderthalb Stunden im Umkreis weiten Linie sperrte. Alle
Einwohner der nahe liegenden Dörfer mußten mit Heerden und
Mundvorrath ihre Wohnungen verlassen. Leitmeritz, wo die Feinde ein
ansehnliches Magazin angelegt hatten und wodurch sie sich die
Verbindung mit Sachsen offen hielten, ergab sich den Oesterreichern
unter Graf Wenzel Wallis; ein sehr empfindlicher Verlust für die
eingeschlossene Armee, welche durch Mangel und Krankheiten immer
härter bedrängt wurde, und sich außerdem auf die Gesinnung der
Bevölkerung nicht völlig verlassen konnte, obwohl die Franzosen
gute Mannszucht hielten! Unter diesen Umständen faßte Marschall
Belleisle den Beschluß, mit dem größten Theil seiner Armee aus Prag
auszuziehen und sich durch die Oesterreicher durchzuschlagen; es
kam ihm zu Statten, daß Lobkowitz, auf die Verheerung der Umgegend
vertrauend, sein Lager in größerer Entfernung von Prag, jenseits
der Moldau, deren Brücken er fortgeschafft, aufgeschlagen und in
der Nähe nur 5000 Husaren zur Beobachtung des Feindes
zurückgelassen hatte. Mit großer Vorsicht wurde die Ausführung
seines Planes [bookmark: page128] vorbereitet; Belleisle ließ die
Vertheidigungsarbeiten eifrig fortsetzen, und in den letzten Tagen
vor der zum Abzug bestimmten Nacht Jedermann in die Stadt ein, aber
Niemand heraus. Es hieß: die Franzosen wollten bei Königssaal
Lebensmittel holen. In der Nacht vom 16. zum 17. Dezember standen
11,000 Mann Fußvolk und 3200 Reiter mit 30 Kanonen, sowie mit
geringem Gepäck und mit Lebensmitteln für 12 Tage versehen, in den
Straßen von Prag, wo an jedem Fenster ein Licht brennen mußte, aber
kein Mensch sich blicken lassen durfte. Plötzlich wird das Signal
gegeben und an allen Thoren das Spiel gerührt, nur am Reichs- und
Karlsthore nicht, durch welche die Franzosen ausziehen; ein
geringer Rest, meist Invaliden, Kranke und Verwundete, bleiben
unter General Chevert in Prag zurück. Aber auch jene
Vierzehntausend hatten arg gelitten; und nun ziehen sie, dem harten
Frost, unsäglichen Mühsalen und der unwegsamen Gegend Trotz
bietend, über gefrornes Sumpfland und durch dichte Wälder, in
verschiedene Heerhausen getheilt, in Eilmärschen dahin; viele durch
Abkunft, geistliche oder weltliche Würde, Stellen und Vermögen
angesehene Männer müssen ihnen als Geißeln folgen. Belleisle
selbst, der gichtkrank weder gehen noch reiten kann, und sich
tragen lassen muß, erprobt diesmal nicht geringe Energie und
Geistesgegenwart. Lobkowitz vermag seine weit auseinander gelegten
Truppen nicht so geschwind zusammenzuziehen; und nur von
streikenden Reitern unablässig beunruhigt, gewinnen die Franzosen
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Stunden Vorsprung, und erreichen endlich am zehnten Tage Eger. Aber
in welchem Zustande! Viele waren unterweges, wo sie nur trocken
Brod und gefrornes Wasser zur Nahrung hatten, dem furchtbaren
Froste erlegen, viele auf dem Glatteise gefallen und an Armen und
Beinen verwundet, viele in Abgründe gestürzt, viele kamen nur mit
Stöcken in den Händen zu Eger an, weil sie die Gewehre hatten
wegwerfen müssen. Die Straße von Prag nach Eger wurde durch
Franzosenleichen bezeichnet; da sah man noch treue Kameraden, die
Arme fest ineinander geschlungen, wie sie der eisige Tod
überrascht. Zwölfhundert Mann hatten auf dem Marsche ihr Leben
eingebüßt. Nach kurzer Rast brach dieser beklagenswerte Rest des
Heeres von Eger, wo Belleisle eine Besatzung gelassen, auf, und zog
direkt an den Rhein; bei Speier über den Rhein. Belleisle verglich
seinen Rückzug mit dem berühmten des Xenophon und der zehntausend
Griechen Wie man in Frankreich über
Belleisle und Maillebois dachte, läßt sich unter andern aus
folgenden Spottversen entnehmen. Derb genug lautete das Liedchen
von Maillebois:

Tous nos françois sont aux abois

Via ce que c'est que Maillebois,

On doit bien regretter ce choix

Voyez la besogne

Via ce gros yvrogne.

Il a manqué son coup trois fois

Via ce que c'est que Maillebois.

Voicy les dragons qui viennent,

Voicy les françois qui viennent

Hongrois sauvez vous!

Ne craignez rien, dit la Reine,

C'est Maillebois qui les mene,

Et je m'en f …

Nicht schmeichelhafter war folgende Vergleichung Belleisle's,
Maillebois' und Broglio's für die beiden Ersteren:

L'un fougueux et l'autre imbecille,

Belleisle et Maillebois, couple tant celebrée

Forment un concert mal habile

Que Broglio ne peut accorder à son gré,

L'un est un fou sistematique,

Fier dans sa theorie, et sot dans sa pratique

Qu'on a declaré Pair sans avoir engendré.

L'autre chargé de vin et leger de cervelle

Croit, quand il a bien bu, que l'Autriche est à luj.

Et le troisiême enfin sans apui, isolé

Est un grand general, qui rempli d'un vrai zèle

Va payer de son sang les sottises d'autruj.. [bookmark: page130]

		Der in Prag zurückgebliebene Rest der französischen Besatzung
vertheidigte sich noch zehn Tage lang gegen die Uebermacht der
Belagerer. Aufgefordert sich zu ergeben, drohte der General
Chevert: »Wird mir und den Meinigen nicht freier Abzug mit allen
kriegerischen Ehren bewilligt, so zünde ich Prag an allen vier
Ecken an und begrabe mich unter den Trümmern.« Da bewilligte
Lobkowitz die Kapitulation, und am 2. Januar 1743 zog die Besatzung
aus Prag, rückte die österreichische Armee ein; festliche Musik
erscholl, wie die Regimenter einhertraten, [bookmark: page131] und überall vernahm man den
Ruf: »Vivat Maria Theresia!« Zwei
Chronostichen bezeichnen den Geschmack jener Zeit. Ein burleskes
deutsches lautete:

Prag VVVnDerbares HVhner HaVs,

DeIn HVhn fLIegt eIn, Der Hahn fLeVGt aVs:

Ein lateinisches, auf den Taufnamen (Christian) des Fürsten
von

Lobkowitz und den allerchristlichsten König anspielend:

DUX ChrIstIanVs IVbet eXIre ChrIstIanIssIMos

		So begann das neue Jahr glückverheißend für die standhafte
Fürstin. Ganz Böhmen war nun – bis auf Eger (welches sich erst am
8. Septbr. 1743 nach harter Blokade ergab) – wieder in ihrem
Besitze. Uebrigens stimmten die ersten Maßregeln, welche in Prag
getroffen wurden, die Böhmen keineswegs zu frohen Hoffnungen; wenn
gleich die Verständigen einsehen mochten, daß solche Maßregeln,
unmittelbar nach der Beendigung eines Zwischenzustandes, welcher
fast alle Verhältnisse verwirrt hatte, nothwendig seien, um die
Herrschaft sicher zu stellen. Befestigen ließ sie sich allerdings
nur durch Gnade, welche dem Spruch der Gerechtigkeit folgte, durch
Vertrauen, welches mit dieser Hand in Hand ging. Im Anfang fanden
viele Verhaftungen von Personen sowohl des geistlichen als des
weltlichen Standes, sowohl höheren als geringeren Ranges statt, und
eine besondere Untersuchungscommission, welche täglich bis spät in
die Nacht zu thun hatte, versetzte genug Menschen in Schrecken.
Viele [bookmark: page132]
Adelige waren nach Bayern geflüchtet und erhielten (durch offenes
Ausschreiben) Befehl, sich binnen sechs Wochen in Prag oder auf
ihren Gütern zu stellen. Der Erzbischof von Prag und Primas von
Böhmen, Fürst von Manderscheid, fiel in Ungnade, und mußte nicht
bloß den Hof, sondern auch seine Diöcese verlassen; man nahm ihm
seine allzunahen Beziehungen zur Fremdherrschaft übel. Die
Magistrate der drei Prager Städte wurden zum Theil mit neuen
Mitgliedern besetzt. Uebrigens war Maria Theresia zu großherzig, zu
scharfsichtig und zu gerecht, als daß sie in Bezug strenger
Maßregeln nicht mehr auf den ersten Eindruck wie auf die volle
Ausführung vertraut hätte; und so ließ sie überhaupt, sobald sie
konnte, die Gnade walten, die alles Geschehene mit Vergeben und
Vergessen bedeckte; die schönste Grundlage für den Bestand wahrer
Verbesserungen, welche sie in Böhmen einzuführen gesonnen war.

		Am Tage vor ihrem Geburtsfeste, am 13. Mai 1743 wurde sie,
nachdem sie Tags zuvor die Erbhuldigung der vier Stände des Reichs
entgegengenommen, in Prag als Königin von Böhmen gekrönt und zwar
nicht durch den Erzbischof von Prag, sondern durch den Bischof von
Olmütz, den Grafen Jakob Ernst von Lichtenstein. Sie bestätigte
durch feierlichen Eid die Landesprivilegien nach den Urkunden
Ferdinands II. v. 1627, Ferdinands III. v. 1642 und Karls VI. v.
1723 [bookmark: text17]F17.
Die Nachricht, von [bookmark: page133] einem Siege ihrer Waffen bei Braunau
verherrlichte die Feier, und die Protestation Karls VII., welcher
sich seine Rechte auf die Krone Böhmens vorbehielt, trübte dieselbe
nicht; der Kurier, welcher das kaiserliche Protestationsschreiben
überbrachte, wurde mit einer zwanzig Dukaten schweren Krönungsmünze
beschenkt; dies war ihre lakonische Antwort an den Kaiser; der
Kourier konnte ihm erzählen, wie er Marien Theresien als Königin
der Böhmen gesehen. [bookmark: page134]

		[image: .]

			[bookmark: foot14]Charakteristisch ist die Art, wie sich jede
Nation bei der in Prag herrschenden Noth geberdete. Der Franzose
pfiff, der Deutsche fluchte, der Böhme legte sich hin und
schlief.
	[bookmark: foot15]Wie man in Frankreich über
Belleisle und Maillebois dachte, läßt sich unter andern aus
folgenden Spottversen entnehmen. Derb genug lautete das Liedchen
von Maillebois:

Tous nos françois sont aux abois

Via ce que c'est que Maillebois,

On doit bien regretter ce choix

Voyez la besogne

Via ce gros yvrogne.

Il a manqué son coup trois fois

Via ce que c'est que Maillebois.

Voicy les dragons qui viennent,

Voicy les françois qui viennent

Hongrois sauvez vous!

Ne craignez rien, dit la Reine,

C'est Maillebois qui les mene,

Et je m'en f …

Nicht schmeichelhafter war folgende Vergleichung Belleisle's,
Maillebois' und Broglio's für die beiden Ersteren:

L'un fougueux et l'autre imbecille,

Belleisle et Maillebois, couple tant celebrée

Forment un concert mal habile

Que Broglio ne peut accorder à son gré,

L'un est un fou sistematique,

Fier dans sa theorie, et sot dans sa pratique

Qu'on a declaré Pair sans avoir engendré.

L'autre chargé de vin et leger de cervelle

Croit, quand il a bien bu, que l'Autriche est à luj.

Et le troisiême enfin sans apui, isolé

Est un grand general, qui rempli d'un vrai zèle

Va payer de son sang les sottises d'autruj.
	[bookmark: foot16]Zwei
Chronostichen bezeichnen den Geschmack jener Zeit. Ein burleskes
deutsches lautete:

Prag VVVnDerbares HVhner HaVs,

DeIn HVhn fLIegt eIn, Der Hahn fLeVGt aVs:

Ein lateinisches, auf den Taufnamen (Christian) des Fürsten
von

Lobkowitz und den allerchristlichsten König anspielend:

DUX ChrIstIanVs IVbet eXIre ChrIstIanIssIMos
	[bookmark: foot17]Der Eid lautete wörtlich: »Wir Maria
Theresia schwören Gott dem Allmächtigen, der gebenedeyten, von der
Erbsünde unbefleckten Mutter Gottes Maria, und allen Heiligen, auf
dieses heilige Evangelium, daß Wir über der katholischen Religion
festiglich halten, männiglich die Justiz administriren und die
Stände bei denen von Ihro Majestät und Liebden, weyland Unsern
Großherrn Ferdinando II. unterm dato
24. Mai des 1627. Jahres, und Unserm Urahnherrn Ferdinando III.
unterm dato 21. Martii des 1642. Jahres, ingleichen letzthin
A. 1723 unterm 5. Septbr. von weyland
Ihro Majestät Karl dem Sechsten, Unserm hochgeehrtesten Herrn
Vatern, christmildesten Andenkens, confirmirten und
wohlhergebrachten Privilegien handhaben, auch von dem Königreiche
nichts veralieniren, sondern vielmehr nach Unserm Vermögen dasselbe
vermehren und erweitern, und alles das, was zu dessen Nutzen und
Ehre gereicht, thun wollen, als uns Gott helfe, die gebenedeyte von
der Erbsünde unbefleckte Mutter Gottes und alle Heiligen.«


	
		
		Bayern huldigt Marien Theresien.

		Als sich Maria Theresia wieder im Besitze Böhmens befand, wollte
sie zunächst ihre ganze Kraft gegen Bayern wenden. Rechtliche
Beweggründe zu einem Angriffe auf dies Land lagen nicht vor, nicht
einmal die Besorgniß vor Angriffen durch Karl Albrecht, den
gänzlich Machtlosen, konnte einen Angriff rechtfertigen. Es war –
in einer Zeit, wo das Recht des Stärkeren als oberstes galt – ein
begreiflicher, gerade bei einem so entschieden ausgeprägten und
gereizten Frauencharakter begreiflicher Wunsch, Gleiches mit
Gleichem zu vergelten. Zudem hatte nicht sie den Krieg begonnen; da
er aber begonnen worden in der Absicht, sie auf's Aeußerste zu
demüthigen, zu verderben, – nun so mußte er fortgeführt werden bis
zum Ende, und so schien es erlaubt, wenn einmal der Stand der
Nothwehr eröffnet worden, die Gunst der Augenblicke zu benützen,
schon aus dem Grunde, damit sie nicht von Andern zum Nachtheil
Marien Theresiens benutzt würde. Die Frau hatte noch mehr als ein
Mann darauf zu achten, daß man Achtung behielt vor ihrer Energie
und Konsequenz; hatte man sich ja doch bei ihrem Regierungsantritt
gegen sie Alles erlauben zu dürfen geglaubt, weil sie – nur eine
Frau war! Groß möchte es gewesen sein, nach Wiedererwerbung des
entrissenen rechtlichen Besitzes die Waffen ruhen, den bedrängten
Gegner in sein Land wiederkehren zu lassen; aber klug schien es
Marien Theresien, da das [bookmark: page135] Glück mit ihr in den Bund trat, ihre
Ueberlegenheit auf alle Weise zu befestigen, um den Gegnern ein für
allemal den Muth zu nehmen, ihr Recht neuerdings anzutasten. Nur
das Eine war dabei nicht vorausbedacht, oder im Ungestüm
persönlicher Antipathie übersehen worden, daß eben die
Ueberlegenheit bei ihren Feinden etwas noch Gefährlicheres als
bloßen Neid, – nämlich Besorgniß wecken mußte.

		Maria Theresia hatte Preußen beschwichtigt; Sachsen widerstrebte
ihr nicht mehr; in Italien konnte sie auf Karl Emanuel zählen; in
Frankreich war (am 30. Januar 1743) der neunzigjährige Kardinal
Fleury gestorben Ich besitze eine metrische
Satyre aus jener Zeit, betitelt: »Vorgang im Reiche Pluton's, bey
Ankunfft des berühmten französischen Cardinals daselbsten,« welche,
ganz abgesehen von dem Unwerth der Verse, deßhalb nicht
uninteressant ist, weil sie die Stimmung in Deutschland beim Tode
Fleurys bezeichnet. Pluto geht am Styx spazieren und fragt den
alten Charon, »welch ungestaltnen Rest mit Haut beklebter Knochen«
er ihm jetzt zuführe? Charon erklärt, es sei der Cardinal, der
»Europens größten Theil geschickt zusammen hetzte und großen
Fürsten sich fast auf die Nasen setzte.« Pluto weint und klagt bei
dieser Nachricht, daß sein treuester Freund und Helfershelfer auf
Erden, der »zu seinem Nutzen Teutschland harte Ruthen band,« von
den Parzen dahingerafft sei. Die ganze Unterwelt theilt den Schmerz
ihres Gebieters, der Atropos hart anläßt, welche sich jedoch mit
der Wendung vertheidigt:

»Hätt' ich den Fleury nicht den Faden abgekürtzet,

Würdest du Heuer noch von deinem Thron gestürtzet,

Bedenke, welche frech und ungezähmte Schaar

Dir nicht durch seinen Rath bereits geliefert war,

So daß, so wie man weiß, jetzt Frankreichs Legionen

Den Schweffel-reichsten Theil von deinem Staat bewohnen,

Wann nun der Cardinal die Anzahl noch vermehrt,

So hätten sie dein Reich gewißlich umgekehrt, …

Dann Himmel, Höll' und Welt hegt billig keinen Zweiffel,

Ein eintziger Franzoß sey ärger als 10 Teufel,

Sie hätten gantz gewiß dich um dein Reich gebracht

Und aus demselben wohl noch gar Pariß gemacht« …

Dadurch beruhigt, übergibt nun der höllische Monarch Fleury den
Furien,

»Die aber sollen ihn mehr ehren als bekränken,

Weil sie viel nützliches von ihm zu lernen dencken,

Dann die Verschlagenheit der klügsten Teuffeley

Sey gegen dessen List nur Bärenhäuterey.«

Man sieht, auch jene Zeit hatte ihre »politische Poesie« Ich
besitze mehrere Proben derselben, die einen nationalen Geist
athmen. Eines der interessantesten Stücke »gerechte Klagen des H.
R. Reichs« überschrieben, zeichnet sich auch in poetischer Hinsicht
vortheilhaft vor den geschmacklosen Produkten jener Epoche aus, und
wendet sich in edlem männlichem Zorn nicht bloß anklagend an
Frankreich, sondern auch an die deutschen Fürsten, durch deren
Eigennutz, Falschheit, Dummheit, Feigheit und Zwietracht es
prophetisch den Untergang des Reichs herbeigeführt sieht. Es
schließt mit folgenden Versen:

»Ich aber« (das Reich) »übergeb der Macht

Des starken Himmels meine Sache

Und die, so mich zum Todt gebracht,

Zum blut'gen Opfer seiner Rache!« und das Uebergewicht
dieses Staates stand im [bookmark: page136] Begriffe seinen Credit zu verlieren; England
und Holland für sie, Rußland mit England in ein Schutzbündniß
getreten. Karl VII. hatte kein Vertrauen auf Glück und genoß keines
im deutschen Reiche. Dies Reich, welches seit ein paar hundert
Jahren seine Kaiser nie unterstützt, weder durch Geld, noch durch
Waffen, noch durch Vertrauen, – wurde jetzt durch das Gerücht
beunruhigt: man wolle kaiserlicher Seits auf Unkosten verschiedener
Reichsstände mit Oesterreich Frieden schließen, Bayern solle zu
einem Königreich erhoben und vermittelst Secularisation
reichsfreier Stifte, sowie Einverleibung freier Reichsstädte
vergrößert werden. Vergeblich widersprach Karl VII. in energischen
Ausdrücken, jene Gerüchte ließen [bookmark: page137] doch einen Stachel zurück. Es wurden
Stimmen laut, welche – allen von Frankreich im Lauf der letzten
Jahrhunderte genährten Vorurtheilen zuwider – nun mit einem Male in
der Macht des Hauses Habsburg-Lothringen, wenn dieses den
Kaiserthron behauptete, Heil erblickten; und sie hatten allerdings
nicht Unrecht, wenn sie auf die Schmach hinwiesen, daß die Krone
Karls des Großen durch Karl VII. den Intriguen der Fremden
preisgegeben war, wenn man sich erinnerte, welcher Erniedrigung
sich ein deutscher Reichsfürst unterzogen hatte, um diese Krone –
als Bettler zu tragen!

		Und doch besaß dieser kaiserliche Bettler einen kostbaren
Schatz, den er im Unglück entdeckte, – die Liebe seines Volkes. Wir
Deutsche sind ganz eigen geartet. Wären wir uns in jedem Augenblick
uns bewußt: wodurch wir stark sind, und wären wir nur in keinem aus
Pietät schwach genug: dies den Fürsten zu verhehlen, welche häufig
[bookmark: page138] ganz
anders berichtet und berathen werden. Unsere Kraft wurzelt im
Herzen. Wir mögen – zu unserem eigenen Unglück – im Glück schwach
und schläfrig seyn; – im Unglück werden wir wach und stark; all
unsre Ehre und Größe leuchtet aus dem Unglück. Da sind wir groß
genug, unseren Fürsten alles Leid, das sie verursacht, zu vergeben
und zu vergessen; da wissen wir bloß, daß sie unseres Bluts, und
geben unser Blut für sie; da richten wir sie an unserer Treue zur
letzten Erhebung auf, und stehen noch, wenn sie fallen, und decken
über ihre Schwächen und ihre Schuld den unverwüstlichen königlichen
Purpur unserer Volksherrlichkeit. So handelten einst für Max
Emanuel, der in Brüssel praßte, während sein Volk litt, die Bayern,
als er unter Oesterreichs Uebergewicht erlag. So jauchzten die
Bayern ihrem Karl Albrecht entgegen, als er, ein Kaiser ohne Macht
und Hoffnung, im April 1743 aus Frankfurt, seinem kaiserlichen
Asyl, nach München wiederkam. Da war's die Größe des
schwerheimgesuchten und doch nicht gebeugten Volkes, an welcher
sich der gebeugte Fürst zu neuer Hoffnung, zu kühnem Entschlusse
wieder erhob!

		Gegen den Rath Seckendorfs, welcher den trostlosen Zustand des
Heeres, die Unzuverlässigkeit der Verbündeten, die Erschöpfung
aller Hülfsquellen darstellte und zu einer Versöhnung mit
Oesterreich rieth, beschloß Karl VII. den Angriff und besprach mit
Broglio und dem Prinzen Conti den Kriegsplan; da zeigte sich
indessen [bookmark: page139]
abermals, wie wenig der Kaiser auf die französische Hülfe rechnen
konnte; Broglio erklärte, daß er ohne Befehle seines Hofes nicht
die Offensive eröffnen dürfe. Inzwischen begannen die Oesterreicher
den Feldzug gegen die Bayern, deren Hauptmacht unter Minuzzi bei
Simpach und Braunau lag, und durch verschiedene französische
Besatzungen mit der französischen Hauptmacht, welche sich unter
Conti bei Landau befand, zusammenhing. Während nun Khevenhüller die
französischen Besatzungen zu Griesbach und Pfarrkirchen überfiel,
worauf die übrigen sich rasch nach Landau zurückzogen und Conti
über die Isar, rückte Prinz Karl von Lothringen gegen das Lager bei
Simpach vor; das Corps Minuzzi's wurde am 9. Mai 1753 aufgerieben,
dieser selbst gefangen genommen. Rasch benützten die Sieger den
glücklichen Erfolg, und bemeisterten sich Dingolfings, Landaus,
Deggendorfs, wo die Franzosen wichen. Broglio und der Graf von
Sachsen, von denen der Erstere in Straubing, der Letztere in Stadt
am Hof war, thaten nicht bloß nichts zur Rettung Bayerns, sondern
zogen sich dann, als die Sieger immer weiter vordrangen, aus dem
unglücklichen Lande zurück, an den Rhein. So aufgegeben, sah Karl
VII. die Unmöglichkeit, sich mit seiner unverhältnißmäßig geringen
Kriegsmacht gegen den Feind zu behaupten; überdieß eilten auch neue
Schaaren aus Tyrol wie aus Böhmen herbei. Er flüchtete am 8. Juni
zum zweiten Mal aus [bookmark: page140] München, welches am 12. d. M. von den Feinden
wieder besetzt wurde, anfänglich nach Augsburg, dann, als er sich
auch dort – bei dem Vordringen der Feinde – nicht mehr sicher
hielt, nach Frankfurt. Zu spät erkannte er jetzt die Zweideutigkeit
Frankreichs [bookmark: text19]F19, die Nemesis, welche seinem Bunde mit dem
Erbfeind Deutschlands folgte. Er sah, da binnen kurzer Zeit Bayern
und die Oberpfalz im Besitz des Feindes war, keinen andern Ausweg
mehr als Waffenstillstand. Seckendorf unterhandelte einen solchen
am 27. Juni im Kloster Niederschönfeld mit Khevenhüller und brachte
ihn auf die Bedingung zu Stande, daß Bayern den Oesterreichern zur
Besetzung eingeräumt wurde, die Truppen Karls VII. aber (»Maria
Theresia habe ihn nie als Kaiser anerkannt und führe keinen Krieg
gegen das Reichsoberhaupt«) sich auf neutrales Reichsgebiet [bookmark: page141] zurückzogen.
Somit stellten sich denn die bayerischen Truppen auf anspachischem
Gebiet bei Wemding auf, und nur in Ingolstadt blieb noch eine
französische Besatzung, welche erst am 1. October mit Capitulation
aus dieser Festung auszog.

		Während nun Prinz Karl von Lothringen den Franzosen (unter
Broglio) an den Rhein nacheilte, behauptete Bärenklau Bayern für
Maria Theresia, leider nichts weniger als in der Weise, welche der
Menschenfreundlichkeit und Gerechtigkeitsliebe dieser Fürstin
entsprach. Fort und fort erlaubten sich die Sieger
unverantwortliche Gewaltthaten und abscheuliche Ausschweifungen;
selbst dann noch, als eine förmliche österreichische Verwaltung
(unter dem Grafen von Goes) in Bayern organisirt wurde, und Volk
wie Landstände Marien Theresien huldigen mußten, wogegen Karl VII.
von Frankfurt aus ebenso protestirte, als Maria Theresia früher
gegen die ihm geleistete Huldigung in Oesterreich und Böhmen. Eine
arge Zeit, welche alle Begriffe von Treue verrückte! Wie wenig die
österreichische Verwaltung in Bayern im Sinne und Geiste der edlen
Fürstin handelte, welche allen Grund hatte, Volkstreue hoch
anzuschlagen, – beweist unter vielen andern Beispielen das
Todesurtheil, welches über einen Buchdrucker zu Stadt am Hof
erging, welcher sich keines andern Verbrechens schuldig gemacht,
als daß er – die Protestation Karls VII. gedruckt hatte; wer möchte
dabei nicht an das Schicksal Palm's denken?! [bookmark: page142]

		[image: .]

			[bookmark: foot18]Ich besitze eine metrische
Satyre aus jener Zeit, betitelt: »Vorgang im Reiche Pluton's, bey
Ankunfft des berühmten französischen Cardinals daselbsten,« welche,
ganz abgesehen von dem Unwerth der Verse, deßhalb nicht
uninteressant ist, weil sie die Stimmung in Deutschland beim Tode
Fleurys bezeichnet. Pluto geht am Styx spazieren und fragt den
alten Charon, »welch ungestaltnen Rest mit Haut beklebter Knochen«
er ihm jetzt zuführe? Charon erklärt, es sei der Cardinal, der
»Europens größten Theil geschickt zusammen hetzte und großen
Fürsten sich fast auf die Nasen setzte.« Pluto weint und klagt bei
dieser Nachricht, daß sein treuester Freund und Helfershelfer auf
Erden, der »zu seinem Nutzen Teutschland harte Ruthen band,« von
den Parzen dahingerafft sei. Die ganze Unterwelt theilt den Schmerz
ihres Gebieters, der Atropos hart anläßt, welche sich jedoch mit
der Wendung vertheidigt:

»Hätt' ich den Fleury nicht den Faden abgekürtzet,

Würdest du Heuer noch von deinem Thron gestürtzet,

Bedenke, welche frech und ungezähmte Schaar

Dir nicht durch seinen Rath bereits geliefert war,

So daß, so wie man weiß, jetzt Frankreichs Legionen

Den Schweffel-reichsten Theil von deinem Staat bewohnen,

Wann nun der Cardinal die Anzahl noch vermehrt,

So hätten sie dein Reich gewißlich umgekehrt, …

Dann Himmel, Höll' und Welt hegt billig keinen Zweiffel,

Ein eintziger Franzoß sey ärger als 10 Teufel,

Sie hätten gantz gewiß dich um dein Reich gebracht

Und aus demselben wohl noch gar Pariß gemacht« …

Dadurch beruhigt, übergibt nun der höllische Monarch Fleury den
Furien,

»Die aber sollen ihn mehr ehren als bekränken,

Weil sie viel nützliches von ihm zu lernen dencken,

Dann die Verschlagenheit der klügsten Teuffeley

Sey gegen dessen List nur Bärenhäuterey.«

Man sieht, auch jene Zeit hatte ihre »politische Poesie« Ich
besitze mehrere Proben derselben, die einen nationalen Geist
athmen. Eines der interessantesten Stücke »gerechte Klagen des H.
R. Reichs« überschrieben, zeichnet sich auch in poetischer Hinsicht
vortheilhaft vor den geschmacklosen Produkten jener Epoche aus, und
wendet sich in edlem männlichem Zorn nicht bloß anklagend an
Frankreich, sondern auch an die deutschen Fürsten, durch deren
Eigennutz, Falschheit, Dummheit, Feigheit und Zwietracht es
prophetisch den Untergang des Reichs herbeigeführt sieht. Es
schließt mit folgenden Versen:

»Ich aber« (das Reich) »übergeb der Macht

Des starken Himmels meine Sache

Und die, so mich zum Todt gebracht,

Zum blut'gen Opfer seiner Rache!«
	[bookmark: foot19]Er schrieb an Broglio, daß ihn
dessen Benehmen um so mehr überrascht, da er noch am vorigen Tage
einen Brief des Königs von Frankreich erhalten, worin ihn dieser
versichert, daß er die Ehre seiner Krone an die des Kaisers
geknüpft erkenne und letzteren jederzeit als seinen Freund und
Verwandten betrachten werde. Nun sehe der Kaiser wohl, daß ihm
keine andere Zuflucht mehr übrig bleibe, als die, welche er bei der
Großmuth seiner Feinde zu suchen habe. Er werde sich derselben auch
hingeben und hoffe, daß ihm der König von England, der ihn, als
Kurfürst von Hannover, mit zum Kaiser erwählt, deßhalb behülflich
sein werde. Er hoffe aber auch, dem König noch einst die Augen zu
öffnen, und tausend Köpfe wie der des Marschalls Broglio sollten
nicht vermögend sein, den Vertust von zwei Königreichen und zwei
Armeen, um welches dieser seinen Herrn und ihn gebracht, zu
verantworten.


	
		
		Die pragmatische Armee.

		Der wunderlichste Titel für ein Heer, – »ein pragmatisches!« So
hieß dasjenige, welches England und Holland im Herbste des Jahres
1742 zum Schutze der pragmatischen Sanktion in den Niederlanden
aufgestellt hatten; im Hintergrunde lag die alte Feindschaft
Englands gegen Frankreich und Hollands gegen Spanien; Nationalhaß,
ob gerecht oder ungerecht hinsichtlich seiner Entstehung, – ist er
durch Jahrhunderte genährt, dann erlischt er unter der Asche nicht
so leicht, denn Furcht und Eifersucht halten die Funken lebendig.
Die traurigste Wahrheit bei der ganzen Sache war, daß abermals
Deutschland das Schlachtfeld sein mußte, auf welchem die bis ins
Kolossale karikirte Unfähigkeit des gekrönten Maitressenknechtes
Ludwig XV. von Frankreich, der nun mit einem Male zum Helden werden
sollte, und die Krisis englischer Staats- und Kabinetskrankheit
zusammentrafen. Eine, förmliche Kriegserklärung hatte man gar nicht
für nöthig gefunden! Armes Deutschland! Wo war von Deinem Volk die
Rede? Der Landgraf von Hessen-Kassel verkaufte seine Unterthanen
eben so gut an England, welches gegen Kaiser Karl VII. kriegte, als
an diesen Letzteren selbst.

		Während nun die Franzosen unter Noailles am Neckar standen,
zogen die österreichischen und englischen Truppen, durch
Hannoveraner und Hessen, welche zu ihnen stießen, unterstützt, im
Mai über den [bookmark: page143] Rhein und gen Frankfurt, Lord Stairs nach
Aschaffenburg. Noailles besetzte die Hohlwege oberhalb
Aschaffenburg und die Posten am Obermain, schlug Brücken bei
Seligenstadt und beherrschte dergestalt den Niedermain. Die
pragmatische Armee befand sich, auf die Gegend von Aschaffenburg
beschränkt und ohne Zufuhr von Lebensmitteln, in einer bedenklichen
Lage, als König Georg II. mit seinem zweiten Sohne, dem Herzog von
Cumberland, selbst bei derselben eintraf, welche 50,000 Mann
zählte. Am 27. Juni kam es bei Dettingen, in der Gegend von
Aschaffenburg, zur Schlacht, welche die Verbündeten gewannen. Die
Franzosen mußten sich unter Noailles über den Main zurückziehen;
später über den Rhein, wo sich Noailles mit Broglio vereinigte, um
das Elsaß zu decken. Prinz Karl hatte sein Heer gleichfalls an den
Rhein geführt und versuchte den Uebergang über diesen Strom bei
Breisach und Rheinweiler (im August), wiewohl vergeblich. Im Herbst
(zu Ende Octobers) kehrte er nach Bayern und in die Oberpfalz
zurück, und legte seine Truppen in Quartiere. Inzwischen war König
Georg II. mit der pragmatischen Armee zu Ende Augusts bei Mainz
über den Rhein gegangen, über Oppenheim, Worms und Speier nach
Germersheim vorgerückt und hatte die von den Franzosen verlassenen
Linien bei Landau zerstört, worauf er über den Rhein zurückging und
seine Armee gleichfalls in Winterquartiere legte. [bookmark: page144]

		Unter diesen Umständen war das bereits erwähnte Wormser Bündniß
zu Stande gekommen, dessen Folgen sich nun schnell genug
zeigten.

		[image: .]

	
		
		Die Frankfurter Union.

		Nachdem die Feindseligkeiten zwischen Frankreich und England
schon im Februar 1744 begonnen hatten (eine französisch-spanische
Flotte, welche von Toulon ausgelaufen war, wurde durch die
englische zerstreut), erklärte Frankreich am 15. März,
Großbritannien am 26. April Marien Theresien den Krieg. Es rüstete
aufs Neue zur See, und ebenso mit aller Anstrengung zum Landkrieg;
den österreichischen Niederlanden galt der Angriff; dahin führte
König Ludwig XV. selbst, mit dem Grafen Moriz von Sachsen, den er
zum Marschall ernannt hatte, und der statt seiner der belebende
Geist beim Heere war, hunderttausend Mann. Von Lille aus, wo der
König an die Spitze des Heeres trat, wurde der Feldzug eröffnet,
und überraschend schnell begünstigte das Zusammentreffen
vortheilhafter Umstände (die Verringerung des britischen Heeres,
von welchem ein Theil nach England zurückgekehrt war, und die
Lästigkeit seines Anführers so wie die des holländischen, des
Prinzen Moriz von Nassau und des andern Moriz, des sächsischen,
kriegerisches [bookmark: page145] Genie) den Namen des unkriegerischen Monarchen,
welchen seine Maitresse Chateauroux durchaus zum Helden machen
wollte; so kamen bis zum August die Plätze Courtray, Menin, Ypern,
Fort Knoke und Furnes in Besitz der Franzosen. So schien die
Eroberung von ganz Belgien unaufhaltbar; da wurde die
Aufmerksamkeit Frankreichs auf ein Gebiet abgelenkt, welches seit
uralten Zeiten deutsches Reichsgebiet gewesen und erst vor sechs
Jahrzehnten durch Verrätherei vom deutschen Reiche abgerissen
worden war, um mit Frankreich vereinigt zu werden, auf das
Elsaß.

		Dort, wo Marschall Coigny die Obhut hatte, brach jetzt eine
österreichische Armee unter dem Prinzen Karl von Lothringen,
welcher die Hand der Erzherzogin Maria Anna (Schwester Marien
Theresiens) und mit derselben die Generalstatthalterschaft der
österreichischen Niederlande erhalten hatte, und dem trefflichen
Feldmarschall Traun ein, welcher nach dem Tode Khevenhüllers (26.
Januar 1744) »Ich verliere einen getreuen
Diener und einen Beschützer, den nur Gott belohnen kann« sprach
Maria Theresia tiefbewegt bei der Nachricht vom Tode Khevenhüllers.
Ein sinnreicher Kopf erfand folgende Grabschrift für ihn, welche
zugleich das Sterbejahr (1744) ausdrückte: VIDI. IVI. IVVI. DVXI.
DIXI. LVXI. VICI. VIXI. Ein gleichzeitiger Poet paraphrasirte dies
folgendermaßen:

»Ich sahe Habsburgs Stamm in seinen letzten Zügen;

Ich ging, und wußte nicht, wie Gott es würde fügen,

Ich half der Königin, nach Pflicht und Treu, mir Rath;

Ich führte die Armee zu mancher kühnen That;

Ich sagte: Gott wird doch auf dieser Seite stehen;

Ich klagte, daß dabei viel Tausend untergehen;

Ich siegte, doch nicht Ich; nein, Gott hat es gethan;

Nun hab' ich g'nug gelebt, weil ich nicht sterben kann. die
Seele aller Pläne und [bookmark: page146] Unternehmungen war. Im April 1744 ging Traun
mit der Armee aus dem Lager bei Heilbronn über den Neckar.
Glücklich wurden die Feinde (mit den französischen Truppen war der
Rest der bayerischen vereinigt) durch geschickte Diversionen über
den Punkt, wo die Oesterreicher den Rheinübergang unternehmen
wollten, getäuscht, und wurde der Letztere am 1. und 2. Juli bei
Schreck und bei Weißenau glücklich vollbracht. Am 3. Juli stand das
ganze Heer jenseits des Rheins Die
österreichische Parthei baute auf diesen Rheinübergang, welcher den
Glanzpunkten der Kriegsgeschichte beigezählt wurde, die kühnsten
Hoffnungen. Ein (sehr geschmackloses) Lied verglich denselben mit –
Mariä Heimsuchung, und enthielt folgende Anspielung auf
Lothringen:

»Jene (die heil. Maria) grüßt Elisabeth,

Die mit ihr in Freundschaft steht.

Diese (Maria Theresia) grüßt in Lotharingen

Wenn es Gott ihr läßt gelingen,

Die Elisabeth (die verwittwete Herzogin v. Lothringen, Elisabeth
Charlotte) alldort

Ebenfalls an ihrem Orth,

Um der rechten Erben Händen

Ihre Lande zuzuwenden.. Die Oesterreicher nahmen nun die
Linien von Germersheim, Lauterburg und Weißenau und ließen ihre
leichten Truppen ins [bookmark: page147] Elsaß streifen; auch Lothringen wurde bedroht
und der Titularkönig Stanislaus floh mit seinem Hofe aus
Lüneville.

		Da sah sich Ludwig XV. genöthigt, das Elsaß, – leider
Frankreichs Bollwerk gegen Deutschland (und leider auch heute noch
immer!) zu vertheidigen. Er überließ dem Marschall von Sachsen die
Behauptung der Eroberungen in den Niederlanden; dreißigtausend Mann
sollten dagegen (unter Noailles) – nach Molsheim, eine andere
Heeresabtheilung unter Harcourt nach Pfalzburg ziehen; eine dritte
sich unter Belleisle in Lothringen aufstellen. Ludwig XV. selbst
zog gleichfalls dahin, erkrankte jedoch daselbst tödtlich.
Inzwischen bewog ein wichtiges Ereigniß die österreichische Armee
im August 1744 zum Rückzug aus dem Elsaß, – nichts Geringeres als
das Eindringen Friedrichs II. von Preußen, von welchem Maria
Theresia kraft des Breslauer Friedens keine Feindseligkeiten
erwarten durfte, in Böhmen!

		Diesen Einbruch hatte sie eigentlich dem Wormser Bündniß zu
danken. In demselben hatten nämlich die beiden mitverbündeten
Mächte wohl Marien Theresien den Besitz aller ihrer Länder nach den
Friedensschlüssen und Verträgen von 1703 bis 1739 garantirt,
andererseits aber war in demselben der Breslauer Friede, worin sie
Schlesien abtreten, nicht erwähnet worden. Friedrich II. glaubte
hiernach Besorgnisse schöpfen zu dürfen, daß Maria Theresia, eben
so wie sie nach dem Frieden [bookmark: page148] mit ihm ihre Macht gegen Bayern gewendet, nun
nach Unterwerfung dieses Landes sie gegen ihn selbst zur
Wiedererwerbung Schlesiens gebrauchen möchte! Dazu war bekannt, mit
welcher Leidenschaft sie sich dem Schmerz über Schlesiens Verlust
hingab, und welche Aeußerungen sie bei der Kriegserklärung
Frankreichs that: »Ich bin nicht mehr als Haupttheilnehmerin allein
auf dem Schauplatz; mein Gott, hätte ich handeln wollen wie meine
Verbündeten.« – – Spätere Aeußerungen Marien Theresiens wie: »Man
hat mir den Frieden von Breslau aufgezwungen und die darauf
gegründeten Hoffnungen sind nicht in Erfüllung gegangen.« – und:
»Mich bekümmert nicht so sehr der Verlust Schlesiens an sich, als
daß ein Nachbar mit einem solchen Charakter es erwarb,« konnten
Friedrichs Besorgnisse rechtfertigen. Noch später (5. August 1744)
berichtete der englische Gesandte aus Wien: »Man suche dort Karl
VII. durch Räumung Bayerns zu gewinnen, und Frankreich auf jede
Weise in Noth zu bringen, damit Frankreich und Bayern den König von
Preußen der Nothwendigkeit aufopfern, einen allgemeinen Frieden
durch die Rückgabe Schlesiens an Oesterreich abzuschließen.« Wie
tief ein solcher Wunsch allerdings in Marien Theresiens Herzen
begründet war, haben die folgenden Jahre gezeigt.

		Der scharfblickende, klug berechnende König von Preußen verhielt
sich diesmal zu Marien Theresien wie der kalte Verstand zu dem
überwallenden Herzen; aber sein [bookmark: page149] Verstand verrieth, wie stets bei
außergewöhnlichen Menschen, immer den genialen Mann. Es war und
blieb ihm eigentümlich, nie abzuwarten, bis die Verhältnisse Alles
zu seinen Gunsten zurechtgelegt; er machte lieber selbst die
Verhältnisse. Diesmal kam ihm nun noch die unverkennbare
Mißstimmung zu Gute, welche Marien Theresiens Benehmen in Bezug auf
Bayern im deutschen Reiche hervorbringen mußte, und geschickt wußte
Friedrich eben die deutsch-nationale Seite der Sachlage für sich zu
benutzen, um Oesterreich so zu schwächen, daß er von daher nichts
zu besorgen hatte.

		Nachdem er am 3. April 1744 einen geheimen Vertrag mit
Frankreich eingegangen, trat er am 22. Mai desselben Jahres der
Union von Frankfurt a. M. bei, worin er sich mit dem König von
Schweden als Landgrafen von Hessen, mit dem Kurfürsten Karl Theodor
von der Pfalz und dem Kaiser Karl VII. verband. Oeffentlicher und
angeblicher Zweck Friedrichs II. war hierbei: die Rechte Kaiser
Karls VII. und des deutschen Reiches, sowie die Ruhe in Letzterem
zu schützen und zu erhalten [bookmark: text22]F22; deßhalb sollte die Frankfurter [bookmark: page150] Union (alle Reichsstände
wurden zum Beitritt eingeladen) Marien Theresien zur Anerkennung
Karls VII. zwingen und ferner durchsetzen, daß der Streit über die
österreichische Erbfolge der Entscheidung des Reiches überlassen
würde. Somit war also eigentlich die ganze Sache bloß zu einer
deutschen (welche jede fremde Einmischung ausschließen und abweisen
mußte) erkläret, – und dennoch trat Frankreich der Frankfurter
Union unterm 5. Juni bei; es versprach, zum Angriff gegen
Oesterreich und zum Schutze des Kaisers mit zwei Armeen am Rheine
vorzurücken. Nun kam auch noch ein geheimer Nachtragsartikel, worin
Friedrich II. versprach, für Karl VII. Böhmen zu erobern; dagegen
sollte ihm der Rest des österreichischen Schlesiens, nebst den von
demselben umschlossenen mährischen Gebieten und mehreren böhmischen
überlassen werden. Endlich wünschte Friedrich II. noch den Besitz
von Ostfriesland, dessen Fürst im Mai starb. Allerdings lauter
deutsche Angelegenheiten, insofern wenigstens, als sie das
Schicksal deutscher Gebiete betrafen, aber durchaus nicht in der
Art, als ob sich darin wahrhaft deutsch-nationale Gesinnungen
deutscher Fürsten kund gegeben hätten. Es hieß wohl: [bookmark: page151] »Jedem etwas,«
aber nicht: »Jedem das Seinige.« Es handelte sich um Besitz, nicht
um Recht. Im Grunde dienten alle deutschen Theilhaber der
Frankfurter Union nur den Zwecken Friedrichs II., welcher denn auch
der Einzige von ihnen war, der wirklich handelte. Hessen und
Kurpfalz, sowie Kur-Köln, Würtemberg und Bamberg, welche
gleichfalls der Union beitraten, rührten sich nicht. Als Maria
Theresia von dem Abschluß der Frankfurter Union Nachricht erhielt,
sprach sie: »Gott weiß mein Recht; er wird mich wohl beschützen,
wie er bisher gethan hat.«

		Einen scharfen Gegensatz zu diesen wenigen Worten, welche den
Charakter Marien Theresiens treffend bezeichnen, bildeten hier die
ausführlichen Erklärungen des Königs von Preußen hinsichtlich
seines uneigennützigen Eifers für die Würde des Reichsoberhauptes
und – die deutsche Freiheit! In der an allen Höfen bekannt
gemachten Druckschrift über die Beweggründe, weßhalb er »dem Kaiser
Hülfsvölker gegeben,« wurde Maria Theresia des Uebermuthes und der
Treulosigkeit angeklagt, wurde es ihr zum Vorwurf gemacht, daß –
sich der Erfolg zu ihren Gunsten gewendet, und daß sie ihn benutzt!
Wenn man die wahren Beweggründe des Königs ermißt, wird man nicht
umhin können, in hochtönenden Redensarten wie die folgenden die
bitterste Ironie zu finden: »Wenn die Königin von Ungarn,« hieß es
z. B., »die deutsche Freiheit angreift, so erweckt sie Vertheidiger
derselben;« – dann [bookmark: page152] weiterhin: »Der Stamm dieser alten Deutschen,
welche so viele Jahrhunderte hindurch ihr Vaterland und ihre
Freiheiten wider die ganze Majestät des alten römischen Reiches
verfochten haben, besteht noch, und er wird sie auch heutzutage
gegen Diejenigen vertheidigen, welche es wagen, dieselbe
anzutasten.« Der König versicherte: »Er glaube von der ihm durch
Gott verliehenen Macht keinen edleren und rühmlicheren Gebrauch
machen zu können, als sie zur Unterstützung des Vaterlandes, das
die Königin von Ungarn, in Fesseln schlagen will, anzuwenden, um
die Ehre und die Gerechtsame aller Kurfürsten zu rächen, dem Kaiser
mächtigen Beistand zu leisten und ihn in allen seinen Rechten,
sowie auf dem Throne zu schützen, von welchem ihn jene Fürstin
verdrängen will. Mit einem Wort: der König fordert nichts und es
betrifft durchaus nicht sein eigenes Interesse; er ergreift einzig
deßhalb die Waffen, um dem Reiche die Freiheit, dem Kaiser die
Würde, Europa die Ruhe wieder zu geben.« Maria Theresia ließ es an
einer Gegenerklärung auf die von dem preußischen Minister, Grafen
Dohna am 7. August abgegebene Declaration nicht fehlen, und wälzte
den gegen sie erhobenen Vorwurf: Bruch der Verträge, auf den König;
sie sprach es unverholen aus, daß dessen wahre Absicht sei, neue
Eroberungen zu machen, und sie suchte zu beweisen, daß ihr Benehmen
gegen Kaiser und Reich sich vollkommen rechtfertigen lasse. [bookmark: page153]
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			[bookmark: foot20]»Ich verliere einen getreuen
Diener und einen Beschützer, den nur Gott belohnen kann« sprach
Maria Theresia tiefbewegt bei der Nachricht vom Tode Khevenhüllers.
Ein sinnreicher Kopf erfand folgende Grabschrift für ihn, welche
zugleich das Sterbejahr (1744) ausdrückte: VIDI. IVI. IVVI. DVXI.
DIXI. LVXI. VICI. VIXI. Ein gleichzeitiger Poet paraphrasirte dies
folgendermaßen:

»Ich sahe Habsburgs Stamm in seinen letzten Zügen;

Ich ging, und wußte nicht, wie Gott es würde fügen,

Ich half der Königin, nach Pflicht und Treu, mir Rath;

Ich führte die Armee zu mancher kühnen That;

Ich sagte: Gott wird doch auf dieser Seite stehen;

Ich klagte, daß dabei viel Tausend untergehen;

Ich siegte, doch nicht Ich; nein, Gott hat es gethan;

Nun hab' ich g'nug gelebt, weil ich nicht sterben kann.
	[bookmark: foot21]Die
österreichische Parthei baute auf diesen Rheinübergang, welcher den
Glanzpunkten der Kriegsgeschichte beigezählt wurde, die kühnsten
Hoffnungen. Ein (sehr geschmackloses) Lied verglich denselben mit –
Mariä Heimsuchung, und enthielt folgende Anspielung auf
Lothringen:

»Jene (die heil. Maria) grüßt Elisabeth,

Die mit ihr in Freundschaft steht.

Diese (Maria Theresia) grüßt in Lotharingen

Wenn es Gott ihr läßt gelingen,

Die Elisabeth (die verwittwete Herzogin v. Lothringen, Elisabeth
Charlotte) alldort

Ebenfalls an ihrem Orth,

Um der rechten Erben Händen

Ihre Lande zuzuwenden.
	[bookmark: foot22]Auch Maria
Theresia hatte im vorigen Jahre in einem Schreiben an den
Kurfürsten von Mainz (v. 21. Juni 1743) die nationale Seite
berührt. »Eine fremde, für die allgemeine Wohlfahrt höchst
gefährliche Macht hat allda (in Deutschland) ungescheuet den
Meister gespielt und Deutschland durch Deutsche aufzureiben ganz
augenscheinlich gesuchet, wie ihr zum Theil auch gelungen ist.«
»Wie blind gleichsam der französische Gehorsam ist, so haben doch
viele von der Nation des angefangenen Kriegs Ungerechtigkeit
selbsten zu erkennen und zu verabscheuen mehrmalen bezeuget, nicht
ohne jene Deutsche zu beschämen, welche aus eigennützigen, oder
auch nur zaghaften, weder mit dem Gewissen und obhabender
Verbindlichkeit, noch mit der Gesinnung eines wahren Patrioten zu
vereinbarenden Absichten sich nicht gleichermaßen gerühret
finden.«


	
		
		Beginn des zweiten schlesischen Krieges.

		(Friedrichs Einfall in Böhmen.)

		Bald tönten, statt der Worte, die Kanonen. Mit seiner gewohnten
Schnelligkeit brach Friedrich II. am 24. August 1744 mit 80,000
Mann (sie hießen auch jetzt noch bloß »kaiserliche Hülfsvölker!«)
in Böhmen ein, und am 2. September stand er vor Prag, während der
Fürst von Anhalt Sachsen, der Generallieutenant Marwitz Mähren
bedrohte. Zu gleicher Zeit sollten die Franzosen und Bayern, nach
Friedrichs Berechnung, den Oesterreichern zu schaffen machen; doch
er mußte sich bald überzeugen, daß er sich auf jene auch jetzt
wieder nicht verlassen konnte, daß auch jetzt noch Uneinigkeit
zwischen beiden und Eifersucht Frankreichs gegen ein von ihm zu
erringendes Uebergewicht vorhanden waren. Bald zeigte es sich, daß
sein Einfall in Böhmen eigentlich nur seinen Verbündeten Nutzen
brachte.

		Er machte schnelle Fortschritte. Schon am 16. September ergab
sich Prag, nach einem heftigen Bombardement, den Preußen auf
Capitulation und mußte nun Karl VII. aufs Neue huldigen. Nun ergoß
sich das feindliche Heer über Böhmen, (noch im September fielen
Tabor, Budweis, Frauenberg) und strömten den Gränzen Oesterreichs
zu.

		Inzwischen traf auch Maria Theresia alle Gegenanstalten mit
großer Energie und Umsicht. In Böhmen [bookmark: page154] war die Landmiliz aufgeboten
worden. Aber größeres Vertrauen setzte sie auf die erprobte Treue
der Ungarn. Sie reifte selbst (zu Ende Septembers) nach Preßburg
und brachte es dahin, daß das Reich ihr ein tüchtiges,
ausreichendes Heer stellte. Da ließ der greise Palatin Palfy die
Blutfahne des heiligen Stephan aufpflanzen, und alsobald schaarten
sich um das heilige Zeichen 44,000 Mann, – 30,000 zum Nachhalt. Von
Wien aus sandte sie dem Palatinus ein kostbar geschirrtes edles
Roß, einen Degen mit goldnem demantenbesetztem Griff und einen
Ring. »Vater Palfy,« schrieb sie dem alten Helden dazu, »ich sende
Euch dieß Pferd, welches nur von dem treuesten und eifrigsten
meiner Unterthanen bestiegen zu werden verdient. Zugleich nehmt
auch diesen Degen, mich gegen meine Feinde zu schützen und tragt
diesen Ring, als Zeichen meines Wohlgefallens.« Jeder Ungar
verstand diese an den Palatinus gerichteten Worte, als wären sie
eben an jeden Einzelnen ergangen; und so zog dann rasch ein
ansehnliches ungarisches Heer gen Böhmen.

		Prinz Karl von Lothringen, der sich bereits in der Nähe von
Straßburg befand, erhielt, bei der Nachricht von der Gefahr der
Erblande durch die Preußen, Befehl, sogleich zurückzueilen. Nicht
ohne eigene Gefahr bei der Uebermacht des Feindes, vollbrachte er
den Rheinübergang und begann seinen Rückzug; es kam ihm sehr zu
statten, daß die Krankheit Ludwigs XV. die Unternehmungen der
Franzosen lähmte. Ungehindert zog er durch [bookmark: page155] Schwaben nach Donauwörth, wo
er dem trefflichen Traun den Oberbefehl übergab, um nach Wien zu
eilen, von wo er sich, nach getroffener Verabredung über den Plan
des Feldzuges, zu dem Heere nach Böhmen begab, wohin auch General
Bathiany mit der Mehrzahl der Truppen aus Bayern zog. Jenem Plane
zufolge sollte jede Hauptschlacht mit den Preußen vermieden, sollte
Diesen durch geschickte Wendungen das Terrain abgewonnen, der
Unterhalt abgeschnitten werden; Letzteres erleichterte der Haß des
Landvolkes gegen die Feinde. Meisterhaft führte Traun (dem allein
die Ehre gebührt, wenngleich Karl von Lothringen den Schein des
Oberbefehles hatte) diesen Plan aus. Vergeblich suchte ihn
Friedrich II. bei Marschowitz (am 24. Oktober) zur
Entscheidungsschlacht zu locken; vor Traun's unangreifbarer
Stellung mußte er sich nach Beneschau zurückziehen; worauf ihm
Traun sogleich folgte, und ihn endlich durch Streifzüge und
Verhinderung aller Zufuhr zum Aufgeben seiner vortheilhaften
Stellung zwang. Es war eine großartige Schachparthie, wobei der
umsichtige Traun den genialen König durch Rösselsprünge aus dem
Felde trieb; auch die Bauern (im eigentlichen Sinne des Wortes)
thaten das ihrige dabei. In Friedrichs Heer stellten sich Mangel
und Krankheiten ein, und so mußte er sich endlich (im November)
über die Elbe zurückziehen und seine Truppen in
Kantonnirungsquartiere nach Schlesien legen. Prag und Böhmen waren
nunmehr vom Feinde frei. Friedrich II. gestand selber zu, daß
[bookmark: page156] er in
Traun seinen Lehrer der Strategie gefunden. Nun besetzten Prinz
Karl und Graf Esterhazy die Grafschaft Glaz und Oberschlesien, wo
ihnen nur die Festungen Glaz und Kosel widerstanden.

		Die nächste Folge dieses Umschwunges der Dinge war ein Bündniß
gegen Preußen, welches Oesterreich, England, Kursachsen und die
Generalstaaten der vereinigten Provinzen zu Warschau am 8. Januar
1745 abschlossen, welches im März ratificirt wurde.

		Die schlimmsten Nachwehen des raschen Herrenwechsels empfanden
die Juden in Böhmen, wenn sie auch nachgerade mit der bloßen Angst
davon kamen. Am 10. December erhielten sie Befehl, das Land bis zum
letzten Januar des künftigen Jahres zu räumen; aus Gnade wurde
dieser Termin, für die Juden in Prag (wo deren 20,650 wohnten) bis
zum letzten Februar, für die übrigen im Lande (30,000) bis zum
letzten Juni 1745 verlängert. In dieser äußersten Verlegenheit
erbaten sie sich und erhielten die Verwendung Englands und
Hollands. Doch Maria Theresia bestand hartnäckig auf ihrem
Beschlusse und erwiederte: sie müsse annehmen, jene Verwendung
geschehe aus Eigennutz. Der englische Gesandte meinte, man könne
sich dieses sonderbare Verfahren kaum anders als aus einem
übereilten Gelübde erklären, oder wenigstens aus einem
unbezwinglichen, von frühester Erziehung herrührenden Vorurtheil.
Selbst ihr Gemahl und Prinz Karl, sowie katholische Fürsten
(Kurmainz und der Papst) verwendeten [bookmark: page157] sich eine Zeitlang vergebens für die
Juden, bis endlich der bessere Geist siegte und der Königin die
Schmach ersparte, ein spanisches Beispiel von Unduldsamkeit zum
eigenen Schaden nachgeahmt zu haben. Der Widerruf des harten
Befehls erfolgte am 14. Mai jenes Jahres, wiewohl der Zustand der
Juden auch nach der neuen Vergünstigung von 1748 noch immer ein
provisorischer blieb.
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		Karls VII. Tod. Friede zu Füssen.

		In Bayern war, als es Bathiany beim Einfall Friedrichs in
Schlesien verlassen hatte, nur eine geringe Truppenmacht unter
Bärenklau zurückgeblieben, welcher die Oberpfalz besetzt hielt.
Seckendorf verdrängte jedoch die Oesterreicher bald von der Donau
und dem Lech, und die österreichische Verwaltung flüchtete am 12.
October 1744 aus München, wohin nun Karl VII., welcher damals von
einer lebensgefährlichen Krankheit kaum genesen war, eilig
zurückkehrte (23. Oktober). Nach so vielen Leiden zur Sühne der
Schuld, schien nun endlich die Morgenröthe einer besseren Zeit
aufzugehen. Doch es war nur ein freundliches Abendroth für den
vielgeprüften Kaiser, dessen Kraft bis zur Neige erschöpft war.
Zwar sah er sein Bayern, mit Ausnahme der Plätze Ingolstadt,
Braunau und Schärding, vom Feinde befreit, und die Waffen ruhten;
doch drohend standen die Oesterreicher [bookmark: page158] in fester Stellung bei Braunau
und Passau, und daß ein neues Vordringen derselben nach Bayern in
Aussicht stand, ergab sich aus der, durch Englands Fürsprache
bewirkten Zusage Marien Theresiens, daß in diesem Falle weder der
Kaiser noch sein Hof in München gefährdet werden sollte.

		Und wirklich erfolgte der erneuerte Einbruch der Oesterreicher
alsogleich, wie sie ihre Verstärkungen an sich gezogen hatten, und
zwar zunächst in die Oberpfalz; Seckendorf, welcher bei den Bayern
eben so wenig beliebt war, und noch dazu im Verdacht stand, daß er
nicht ganz ohne Seitenblick auf Oesterreich und nicht ohne die
Absicht handle, sich im geeigneten Falle mit dem Wiener Hofe
auszusöhnen, hatte sich genöthigt gesehen, den Oberbefehl
niederzulegen, wiewohl er des Kaisers Vertrauen fortwährend
genoß.

		Mitten unter den Anzeichen neuer Gefahr sah Karl VII. plötzlich
sein Ende herannahen und die Ahnung in Erfüllung gehen, welche er
öfters in den Worten ausgedrückt hatte: »Mich wird das Unglück
nicht verlassen, bis ich es verlasse.« Er starb, erst 48 Jahr alt,
an den Folgen zurückgetretener Fußgicht, am Abend des 20. Januars
1745, nachdem er seinen Sohn Maximilian Joseph, welchem noch 9½
Wochen zur Erreichung des achtzehnten Jahres fehlten, für
volljährig erklärt und ihm auf das Dringendste empfohlen hatte,
nichts Wichtiges ohne den Rath seiner Mutter zu thun, schnelle
Gerechtigkeit zu üben, [bookmark: page159] Schwache gegen Mächtige schützen, und in
Sachen des peinlichen Rechts so viel als möglich Gnade für Recht
ergehen zu lassen. Wie wenig Macht dieser Kaiser in seinem Leben
gehabt, – der Prunk des Leichenzuges bezeichnete ihn, durch die
Weltkugel, welche vor dem Sarge getragen wurde, in bitterer Ironie
als Herrn der Welt, der Hofstyl nannte in der Todesankündigung den
armen Mann »den Unüberwindlichsten!« Ein gleichzeitiger Dichter
faßte die Schlußpointe dieses Kaiserschicksals in folgenden Zeilen
auf:

		»Hier ruht der siebente Karl in Moder, Staub und
Sand,

Ein König ohne Reich, ein Kaiser ohne Land.

Er war zwar groß genug, wollt' aber größer werden,

Drum liegt er jetzt entseelt als Bettler in der Erden;

Hier faßt ein enger Raum die arme Majestät,

Die nicht mehr, als zuvor, aus ihren Gränzen geht.

Ihr Fürsten, wollet ihr nicht gleichen Nachruhm hören,

So lernet euch bei Zeit an mein Exempel kehren.«

		Der junge Kurfürst Maximilian Joseph befand sich bei seiner
Thronbesteigung in einer kritischen Lage. Wiewohl er von Franz
Stephan ein Kondolenzschreiben erhielt, worin die Worte vorkamen:
»Nichts hat mich so sehr gerührt, als der Verlust, den Ew.
kurfürstliche Durchlaucht erlitten; die Königin fühlt sich darüber
ebenso betroffen, als ob Dero Haus allezeit in größter Freundschaft
mit Oesterreich gelebt,« so rückten doch die österreichischen
Truppen, das Uebergewicht ihrer Waffen benutzend, in Bayern vor;
die Oberpfalz war schon im [bookmark: page160] Januar ganz in ihrem Besitz; im März drang
Bathiany von Schärding und Braunau her siegreich heran, eroberte
Vilzhofen, Straubing, Kehlheim, Landshut, siegte (am 15. April) bei
Pfaffenhofen über Segür und drängte ihn bis Donauwörth, während
Coigny, auf dessen Heranzug man versprochenermaßen gerechnet hatte,
sich an den Neckar zurückzog. Maximilian Joseph sah nun, wie wenig
er sich auf Frankreichs Versprechungen verlassen konnte, welches
ihn nach dem Tode seines Vaters, auch unter Anerbieten einer
bedeutenden Geldunterstützung und unter Hinweisung auf Coigny's und
Segür's Hülfe, bewogen hatte, dem Bunde gegen Oesterreich treu zu
bleiben, so zwar, daß er den Höfen erklärt hatte, er werde auf
seine wohlerworbenen Rechte nicht verzichten, und daß er sogar den
Titel eines Erzherzogs von Oesterreich beibehielt. Als nun das
Mißgeschick zunahm, die Hoffnungen schwanden, der junge Kurfürst
sich von München nach Augsburg flüchtete, sah er sich von zwei
einander widerstrebenden Partheien am Hofe immer dringender zur
Entscheidung aufgefordert. Die eine mit Feldmarschall Törring an
der Spitze rieth zur ehrenvollen Fortsetzung des Krieges, zur
Erhaltung des Bundes mit Frankreich und Preußen, und schon wollte
der junge Kurfürst, diesem Rathe folgend, Bayern verlassen, um sich
nach Mannheim zu begeben. Die andere Parthei, insbesondere
Seckendorf, arbeitete unablässig daran, ihn für einen Frieden mit
Oesterreich zu [bookmark: page161] gewinnen, und stellte ihm zu diesem Ende die
gänzliche Erschöpfung Bayerns, die Pflicht: Land und Volk vom
Untergänge zu bewahren, vor, wies ihn auf die Unzuverlässigkeit
Frankreichs, auf Friedrich's II. selbstischen Zweck, sowie darauf
hin, daß mit dem Tode Karl's VII. die Verbindlichkeiten der
Frankfurter Union erloschen seien. Mittlerweile wichen die
bayerischen und hessen-kasselschen Truppen von München über
Friedberg hinter den Lech zurück, und die Oesterreicher hatten nun
ganz Bayern besetzt, während man vernahm, daß Segür nach Frankreich
heimziehen wolle. Da gelang es endlich dem unermüdlichen
Seckendorf, welchen die verwittwete Kaiserin durch mütterliche
Vorstellungen bei Max Joseph kräftig unterstützte, gegen alle
Machinationen der kriegslustigen Parthei mit seinen Vorschlägen zu
einem Friedensabschlusse durchzudringen, und des Kurfürsten
Gewissensscrupel wegen der französischen Subsidiengelder, durch die
er sich an Frankreich gebunden hielt, durch das Versprechen
bedeutender Zahlungen, welche England und Holland liefern wollten,
zu beschwichtigen. »Nun denn,« sprach Max Joseph, als im letzten
Kriegsrathe außer Seckendorf nur eine einzige Stimme für den
Frieden sich erhob, »wenn ihn Niemand haben will, so will ich ihn
haben.«

		Der Friede kam um so eher zu Stande, da von Seiten Oesterreichs
hinlängliche Bereitwilligkeit vorhanden war. Mußte nämlich der
Friede mit Bayern überhaupt Marien Theresien willkommen sein, weil
sie dadurch die Möglichkeit [bookmark: page162] erhielt, dem König von Preußen mit größerem
Nachdruck zu begegnen, so waren noch außerdem die Bedingungen,
deren Annahme sich voraussehen ließ, nachdem Max Joseph sich einmal
für den Frieden entschieden hatte, für Marien Theresien
vortheilhaft genug. Sie setzten fest, daß Maximilian Joseph allen
Ansprüchen auf das österreichische Erbe entsagen, die pragmatische
Sanction und das Recht der böhmischen Kurstimme für Franz Stephan
anerkennen, demselben bei der Kaiserwahl seine Stimme geben, und
bis zur vollendeten Wahl Ingolstadt, Schärding, Braunau und
Straubing den Oesterreichern lassen, die Truppen seiner bisherigen
Bundesgenossen aus seinen Ländern entfernen, und überhaupt
jederzeit für Oesterreich stehen, dagegen aber seine durch die
Feinde besetzten Länder von Marien Theresien wiedererhalten, und
daß diese Letztere den verstorbenen Karl VII. als Kaiser anerkennen
sollte. Unter diesen Bedingungen wurde der Friedensvertrag am 22.
April 1745 zu Füssen zwischen dem Grafen Colleredo von
österreichischer, und dem Fürsten von Fürstenberg von bayerischer
Seite abgeschlossen und sofort ratificirt. Bon den übrigen
Mitgliedern der Frankfurter Union hatten sich Hessen-Kassel und
Kurpfalz wenige Tage vorher neutral erklärt. – Eine Nemesis ließe
sich, nach glücklicher Beilegung des unseligen Zwistes zwischen
Habsburg und Wittelsbach, erkennen. Der Repräsentant aller brutaler
Dränger, Senger und Brenner, der Schrecken [bookmark: page163] ganz Bayerns, der
Pandurenhäuptling Franz Freiherr von der Trenk wurde 1746 wegen
arger Pflichtwidrigkeiten zu lebenslänglicher Gefangenschaft
verurtheilt! Er stark im Kerker 1749.
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		Schlachten bei Fontenoy und Hohenfriedberg.

		Frankreich führte den Krieg gegen Oesterreich fort, und zwar auf
niederländischem Boden. Es hatte alle Triebfedern in Bewegung
gesetzt, um Marien Theresiens Wunsch: die Erhebung Franz Stephan's
auf den deutschen Kaiserthron, zu vereiteln. Wie es Maximilian
Joseph von Bayern gegen Oesterreich zu reizen versucht, so
unterließ es auch nichts, um die Eitelkeit des Kurfürsten von
Sachsen zu spornen, ohne jedoch auch hier einen besseren Erfolg zu
gewinnen. Eben so vergeblich hatte es Rußland gegen Oesterreich
einzunehmen versucht; und wenn Friedrich II. auch allerdings den
Anschein behauptete, als wäre er im Einverständniß mit Frankreich,
so wollte er doch nichts weniger als einen durchgreifenden Einfluß
dieser Macht auf die deutschen Angelegenheiten fördern, sondern
wünschte sich lieber, durch Englands Vermittlung, mit Marien
Theresien auszusöhnen, indem er zugleich Alles aufbot, um ihr im
Felde zu imponiren. Somit war denn Frankreich im Grunde von [bookmark: page164] allen seinen
Bundesgenossen, bis auf Spanien, verlassen und wußte wohl, daß
England in der Sache Marien Theresiens eigentlich auch seine eigene
gegen es ausfechten wollte. Es sendete zur Unterstützung der
Spanier in Italien eine Flotte ins mittelländische Meer und in den
Niederlanden belagerte König Ludwig XV. in eigener Person Turnay
(im Mai 1745). Zum Entsatze nahte ein
englisch-österreichisch-holländisches Heer unter dem Herzog
Cumberland und dem Feldmarschall Königseck, welches jedoch in der
blutigen Schlacht bei Fontenoy (11. Mai) den Franzosen unter dem
Marschall von Sachsen den Sieg lassen mußte; da glaubte Niemand,
daß der kranke Held den Ausgang des Tages erleben würde, dennoch
bestieg er während des Kampfes sein Roß, und der Geist, frisch und
gesund, gewann. Die nächste Folge dieses Sieges war, daß die
Franzosen alsobald Fontenoy, Tournay, Gent, Oudenaarde, Brügge,
Dendermonde, Nieuwpoort und Ath einnahmen. Der Prinz von Cumberland
mußte zur selben Zeit mit einem Theil des Heeres den
Kriegsschauplatz verlassen und sich nach England zurückbegeben, wo
Frankreich dem Hause Hannover durch die Landung des
Kronprätendenten Karl Eduard Stuart in Schottland und durch die
Insurrektion der Schottländer zu schaffen zu machen suchte; erst im
darauf folgenden Jahre wurde dieser Bürgerkrieg durch die für
Stuart unheilvolle Schlacht bei Culloden (27. April 1746) beendigt.
[bookmark: page165]

		Während der Krieg, wie wir oben gesehen, zum Vortheile
Frankreichs geführt wurde, dauerten die Feindseligkeiten zwischen
Oesterreichern und Preußen auf dem alten Schauplatze Schlesien mit
abwechselndem Erfolge fort. Nachdem Leopold von Dessau die
Oesterreicher aus Oberschlesien und der Grafschaft Glaz nach Böhmen
und Mähren zurückgedrängt hatte, begannen die Ersteren, mit
sächsischen Truppen im Verein, unter den Feldmarschall-Lieutenants
Nadasdy und Caroly zu Anfang Aprils Angriffe auf Schlesien; die
Croaten besetzten Hirschberg, Landshut und Schmiedeberg; am 27. Mai
ward Kosel genommen, und nun zog die österreichisch-sächsische
Hauptmacht unter Prinz Karl und dem Herzog von Sachsen-Weissenfels
aus Böhmen nach Niederschlesien. Friedrich II. gab sich den
Anschein, als wolle er zurückweichen, und lagerte, der
Aufmerksamkeit der Feinde verborgen, am 1. Juni zwischen
Schweidnitz und Striegau, bis die Oesterreicher am 3. Juni auf der
von Jauer nach Landshut führenden Straße heranzogen und am 4. des
Morgens vor Striegau die Preußen in Schlachtordnung erblickten. Um
vier Uhr begann der Kampf; schon um neun Uhr war er zu Gunsten der
tapfern Preußen auf's Glänzendste entschieden. Die Folge dieses
Sieges zu Hohenfriedberg und Striegau war, daß sich die
Oesterreicher nach Böhmen zurückzogen, wohin ihnen die Sieger
folgten. Prinz Karl lagerte bei Königingräz, die Preußen anfänglich
bei Chlum, später bei [bookmark: page166] Jaromirz. Hiemit waren vorderhand die
Kriegsoperationen im Großen beschlossen, wenn auch beide Theile im
kleinen Kriege nicht stille standen, wobei die Preußen den Feind
aus Oberschlesien vertrieben und sich (6. September) Kosels wieder
bemächtigten. Friedrich II. dachte damals neuerdings an einen
Friedensvertrag mit Maria Theresia, um so mehr, da er die
Gesinnungen des Königs von England kannte, welcher einerseits
ohnehin schon durch Frankreich gehörig beschäftigt. war, und
anderseits auch der Subsidiengelder überhoben zu sein wünschte.
Somit verband sich Friedrich II. mit Georg II. am 26. August zu
Hannover zu dem Ende, daß der Letztere sich von dem Bündniß gegen
Preußen lossagen, Marien Theresien zum Frieden mit Friedrich II.
bewegen und diesem die Garantie der übrigen Mächte für Schlesiens
Besitz verschaffen, sollte.

		Darauf wollte nun Maria Theresia jetzt freilich ebenso wenig als
jemals eingehen. Mit leidenschaftlicher Heftigkeit wies sie jede
derartige Anmuthung zurück, und wollte lieber ihre Sache neuerdings
auf den Erfolg einer entscheidenden Schlacht stellen.

		Und so geschah es bald genug; aber der Ausschlag sollte nicht zu
ihren Gunsten werden. Bevor wir indessen diesen Ausgang des zweiten
schlesischen Krieges betrachten, wenden wir unsere Aufmerksamkeit
einem andern Gegenstande zu, welcher Marien Theresiens Herz in
Anspruch nahm, nämlich der [bookmark: page167]

		[image: .]

	
		
		Kaiserwahl Franz Stephans.

		Der Wahlconvent wurde in Frankfurt am Main eröffnet und die
böhmische Kurstimme, – ungeachtet der Protestation des Königs von
Preußen, als Kurfürsten von Brandenburg, und des Kurfürsten von der
Pfalz, – zugelassen. Franz Stephan hatte übrigens keinen
Nebenbuhler um die Krone Karls des Großen, wohl aber ein
französisches Heer gegen sich, welches die Freiheit der Wahl
sichern wollte! Es war im März und April über den Rhein und Main
vorgerückt und hauste im Rheingau schlimm genug. Eine
österreichische Armee unter dem alten und untüchtigen Herzog von
Ahremberg wußte sich hinter die Lahn zurückziehen. Nachdem sich
aber Bathiany, der am 13. Juni an Ahrembergs Stelle kam, und Traun
zu Ende dieses Monats vereinigt hatten, worauf Franz Stephan den
Oberbefehl übernahm, wichen die Franzosen unter Conti am 18. Juli
bei Rhein-Türkheim mit Verlust über den Rhein zurück, und Franz
Stephan stellte nun seine Armee zur Beobachtung am Neckar bei
Heidelberg auf, wo er das Hauptquartier nahm.

		Am 13. September um die sechste Morgenstunde gab die große
Domglocke zu Frankfurt am Main den Bürger-Compagnien und der
Stadt-Garnison das Signal, ihre Posten zu beziehen; die
Bürgerschaft theilte sich in vierzehn Quartiere, marschirte mit
fliegenden Fahnen und klingendem [bookmark: page168] Spiel und stellte sich am Dom auf. Um
neun Uhr fuhr der Kurfürst von Mainz nach dem Römer; und von dort
begab er sich nach 10 Uhr, an der Spitze der Wahlgesandten von
Trier, Köln, Böhmen, Bayern, Sachsen und Hannover, – alle zu Pferd,
in den kostbarsten Prunkgewändern, – nach dem Dom; dort sollte die
Wahl im Conclave vorgenommen werden. Feierlicher Gottesdienst ging
dem Letzteren voran; es wurde eine Messe gehalten, und das »
Veni, sancte spiritus« angestimmt,
dann rief der Kurfürst von Mainz die fehlenden Wahlgesandten von
Brandenburg und der Pfalz zum erstenmal auf, und hiernach legten
die anwesenden Gesandten den herkömmlichen Eid ab; als das
Wahlkollegium in das Conclave getreten war, wurden die Botschafter
von Brandenburg und Pfalz, zum zweitenmal aufgerufen, um dem Brauch
und den Verordnungen Genüge zu leisten; sie hatten am Abend vor dem
Wahltag Frankfurt verlassen und sich mit ihrer ganzen Suite nach
Hanau begeben.

		Nach drei Stunden war das Wahlgeschäft beendigt und der
Domdechant von Mainz rief »den durchlauchtigsten Fürsten und
Herren, Herrn Franciscum Stephanum, Herzog von Lothringen und Bar,
Großherzog von Toskana und König von Jerusalem« als erwählten
römischen König aus. Da scholl in und außer dem Dom ein
tausendfaches Lebehoch, da klangen alle Glocken zum vollstimmigen
Festgeläute. Langsam schritten nun der Kurfürst von Mainz und die
Wahlgesandten von der Bühne [bookmark: page169] in den Chor, und nun wurde der ambrosianische
Lobgesang angestimmt, welchen Trompeten- und Paukenschall
begleitete, während hundert Kanonen dreimal gelöst wurden, weithin
zu verkünden, daß das heilige römische Reich wieder ein Oberhaupt
habe. Um zwei Uhr des Nachmittags war der Wahlaktus beendigt, die
Wähler zogen in derselben Ordnung, wie sie zum Dom gekommen waren,
nach dem Römer zurück, worauf jeder Einzelne unter freudigem Zuruf
des Volkes nach seinem Quartiere fuhr.

		Franz Stephan vernahm die erste Nachricht der Erfüllung seiner
Wünsche durch den Grafen Auersperg, welchem alsobald Graf Ostein,
von Seiten des Kurfürsten von Mainz, und der Reichserbmarschall
Graf Pappenheim, im Namen des Kurfürsten-Kollegiums, der Erstere
mit offenem Creditiv, der Letztere mit mündlicher Kommission
folgten; am 17. Septbr. kam der Landgraf von Hessen-Darmstadt, dem
vierzig blasende Postillons vorritten, mit dem Wahldiplom im
Hauptquartier an, worauf am 18. Feldgottesdienst (der Bischof von
Speyer las die Messe und stimmte das Tedeum an) und Heerschau
stattfanden. Mit Ungeduld hatte inzwischen Maria Theresia, wenn sie
auch über das Resultat des Wahlgeschäftes nicht in Ungewißheit sein
konnte, das Eingehen der Nachricht von Frankfurt erwartet, und kaum
war der Kurier mit der erwünschten Botschaft in Wien eingetroffen,
als sie auch sogleich ihre Reise nach Frankfurt, zu welcher bereits
Alles vorbereitet war, antrat. Am 15. September verließ sie [bookmark: page170] Wien und am
25. sah sie aus einem Fenster des Gasthofes zum römischen Kaiser in
Frankfurt den geliebten Gatten in solcher Pracht, wie sie der durch
Jahrhunderte berühmten Würde eines höchsten Hauptes der
Christenheit gebührte, vom Bornheimer Feld, wo ihn der Kurfürst von
Mainz und die Wahl-Gesandten bewillkommnet hatten, durch die Zeil
seinen Zug nach dem Dom halten; dort beschwor er im Conclave die
Wahlkapitulation.

		Nun ein Bild der Kaiserkrönung nach gleichzeitiger Aufzeichnung!
Die Krönung war auf den 4ten October, den Tag des heiligen
Franciscus, festgesetzt worden.

		Am frühen Morgen dieses Tages wird die Sturmglocke eine halbe
Stunde lang gezogen; da wird's in Frankfurts Straßen lebendig, da
eilen die Bürger der freien Reichsstadt mit Ober- und Untergewehr
aus den Häusern, und bald sieht man sie in stattlichen Haufen vor
jenen ihrer Hauptleute versammelt, bis die Stunde schlägt und zum
Aufbruch mahnt. Nun wallende Fahnen, Trommelwirbel, klingendes
Spiel, geschlossene Marschreih'n; alles auf die Posten, vom
kaiserlichen Hoflager bis zum Dom; die Straßen zur Parade besetzt,
drei Bürgerkompagnieen auf dem Römerberg; überall
Festtagsgesichter. – Nun die hohen und höchsten Personen. In ihrem
Kurfürstenanzug begeben sich die Kurfürsten von Mainz und Trier, im
kostbarstem Kleiderprunk der Abgesandte von Kurköln, jeder mit
stattlichem Gefolge aus ihren Quartieren in den Dom; dort bekleiden
sich die beiden Ersteren mit den Pontifikalien, [bookmark: page171] der Letztere mit
Chorrock und Chorkappe, und schließen sich der glänzenden
Versammlung von Prälaten an, welche im äußersten Schmuck ihrer
geistlichen Würde zum Empfange des erwählten und nun zu krönenden
römisch-deutschen Kaisers bereit sind. Nun nimmt der Kurfürst von
Mainz, der die Krönung vollbringen soll, im Beisein des Kurfürsten
von Trier und des Gesandten von Kurköln die uraltehrwürdigen
Reichsinsignien von den Abgeordneten Aachens und Nürnbergs in
Empfang, und der kurmainzische Hofkanzler stellt im Namen des
Kurfürstenkollegiums dem Stift und der Stadt Aachen einen Revers
aus, daß der gegenwärtige Aktus der Krönung, der in Frankfurt
stattfinde, die alten Gerechtsame Aachens in keiner Weise gefährden
noch benachteiligen solle. Nun werden Krone, Scepter, Reichsapfel
und das Schwert des heiligen Mauritius durch zwei von dem
Kurfürsten von Mainz ernannte Domherren in einer kurfürstlichen
Kutsche, von vielen Hofkavalieren begleitet, ins kaiserliche
Hoflager gebracht, während die assistirenden Bischöfe und Prälaten
das Pluviale aus der Sakristei auf den rechts vom
Consekrations-Altar stehenden Insignien-Altar legen; Dalmatika,
Alba, Stola, Sandalen, Strümpfe, Handschuhe und Cingula des
Kaiserornates werden in das Conclave getragen, welches hierauf der
Reichs-Erbthürhüter verschließt. Inzwischen haben sich die
Wahlgesandten der weltlichen Kurfürsten in kostbaren Mantelkleidern
nach dem Römer begeben, und hinter ihnen führet man die herrlich
geschmückten Rosse, die sie später [bookmark: page172] besteigen werden; während zehn festlich
gemeldete Unterofficiere der Stadt-Garnison den Baldachin, unter
welchem der Kaiser zum Dom reiten wird, vom Römer zum kaiserlichen
Hoflager tragen; zehn Deputirte des Magistrats, welche denselben
dann zu tragen die Ehre haben werden, schreiten, entblößten Hauptes
in schwarzen Mänteln hinter dem Baldachin einher. Nicht lang
darnach besteigt der Reichserbmarschall unter'm Schall von
Trompeten und Pauken sein Pferd, und reitet zum kaiserlichen
Hoflager. Als er von demselben zurückkehrt, wird mit allen Glocken
geläutet und nun beginnt der Zug der Gesandten, um den Kaiser
abzuholen. Voran ihre Lakaien, Haiducken und Pagen; dann die
Cavaliere vom Gefolge zu Fuß, hierauf der Reichserbmarschall zu
Pferd; hinter ihm, gleichfalls zu Pferd, die Gesandten. Am
kaiserlichen Hoflager angelangt, steigen sie ab, und begeben sich
in das kaiserliche Zimmer, wo sie die Reichsinsignien den
Erb-Beamten und deren Vertretern übergeben. Hierauf steigen sie
wieder zu Pferde, und nun beginnt der feierliche Zug nach dem Dom;
da sitzt der erwählte Kaiser, dem die Insignien getragen werden, zu
Rosse unter dem Baldachin, welchen jene Deputirten des Rathes
tragen; wer zählt all die Einzelheiten, wer faßt all die Pracht,
die da zur Schau getragen wird; wer denkt dabei, wie wenig Macht
bei so viel Schein! Dies römisch-deutsche Kaiserthum, welches Franz
Stephan von Lothringen repräsentirt, dem sie als Kaiser Franz I.
unter tausendstimmigem Jubel des [bookmark: page173] Volkes den Ornat Karls des Großen anthun,
dem sie dessen Krone aufs Haupt setzen, – es ist eine Leiche, wer
möchte, wenn man diesen Prunk sieht, der sie umgibt, nicht jener
Überlieferung gedenken, die sich an Otto's III. Besuch bei Karls
des Großen Leiche knüpft, daß er den großen Todten noch
aufrechtsitzend unversehrt gefunden, mit Schwert und Schild und
Evangelienbuch? Jenem dritten Otto erschien in der Nacht darauf im
Traume der große Karl und verkündigte ihm sein nahes Ende;
wahrlich: an jenem Krönungstage Franz des Ersten schritt auch ein
Geist, der des weiland deutschen Reiches, umher, und verkündigte,
daß ein zweiter Franz vom morschen deutschen Throne aufstehen und
daß dieser zusammenstürzen werde. Ob da nicht jener Günther von
Schwarzburg unsichtbar mitten unter allen den stattlichen Herren
stand, und warnend die Hand erhob, und des letzten Schlages dachte,
der über das deutsche Kaiserthum gefallen, und all der Schmach, die
seither darüber ergangen, seit der Kurfürstenschluß von Rhense eben
zu Rhense wieder zur Lüge gemacht worden? Die Ceremonien der
Krönung vollbracht, beglückwünscht der Kurfürst von Mainz im
eigenen Namen wie in dem des Kurfürsten-Kollegiums den Kaiser,
empfiehlt ihm das Beste des heiligen römischen Reiches, – als ob
ein deutscher Kaiser dafür noch etwas hätte thun können! – und
stimmt dann das Tedeum an, während dessen Franz l. mit dem Schwert
Karls des Großen, das ihm der Gesandte Kursachsens gereicht,
verschiedene Grafen [bookmark: page174] und Herren zu Rittern schlägt; – welche
Ironie! es gab ja keine Ritter mehr, welche die Ehre des römischen
Reiches verteidigen konnten. Während des Tedeums – abermals
Trompeten und Paucken, Glockengeläute, Kanonensalven; wie ganz
andere Salven hatte Friedrich II. wenige Tage vorher bei Sorr
erdonnern lassen, und Friedrich II. war doch wohl auch ein Mitglied
des heiligen römischen Reiches! – Mit der Reichskrone auf dem
Haupte tritt jetzt Franz I. aus dem Dom und begibt sich im
stattlichen Zuge, unter dem bereits erwähnten Baldachin, zum Römer;
– die Bahn unter ihm ist gedielt und mit dreifarbigem Tuch belegt,
um dessen Lappen sich der Pöbel schlägt, sowie der Kaiser darüber
hingezogen; – auch hier liegt eine bittere Vergleichung nahe, –
eine Beziehung auf die Geschichte dieses Jahrhunderts. Bei solchen
Gedanken nichts von dem Jubel des Volkes, das sich auf dem
Römerberge um die Ceremonien drängt und schlägt, wie sie
altherkömmlich durch die Würdenträger der Erbämter verrichtet
werden sollten. Welcher Jubel um Dinge, deren Bedeutung erloschen,
welche Wichtigkeit: Wein, Weizen, Geld und Krönungsochsen! Und doch
betrachten die Großen diesen unschädlichen Volksjubel mit nicht
geringem Vergnügen; alte Sitte – alte Begriffe; ein einziger
Augenblick stürzt all den harmlosen Schlendrian um, und dasselbe
Volk, das eben für den Krönungsochsen Parthei ergreift, ergreift
sie nächstens noch lebhafter und mit besserem Fug und Recht für
sich selbst! Nichts von der Tafel, zu welcher [bookmark: page175] der römische Kaiser mit
Vortragung seiner Insignien geführt ward! Nichts von all den
Beglückwünschungen, nichts von dem Ceremoniengange, auf welchem die
Nürnberger die Insignien wieder abholen und sich vom Hoflager nach
ihrem Quartiere zurückbegeben. Nichts von all den »huldvollen
Beförderungen«, womit der neue Kaiser seinen Reichsantritt
bezeichnete, – der arme Mann, der nichts als Titel spenden konnte,
wie er selbst ja nichts als einen Titel besaß! Nur das noch zum
Schluß, – den kleinen, aber hübschen Zug, der das Glück seines
Familienlebens und die rechte Fraulichkeit seiner Gemahlin
bezeichnet! Maria Theresia hatte es sich nicht nehmen lassen,
seiner Krönung beizuwohnen; im Dom sah sie derselben auf einer
eigenen im Chor errichteten Bühne zu. Als ihr Gemahl dann in den
Römer zurückkehrte, stand sie am Fenster eines dem Römer zunächst
gelegenen Hauses, und wie nun alles Volk ihm Lebehoch ruft, ist sie
so ergriffen, – (ist's ja doch der Mann ihres Herzens, an dem der
höchste Wunsch ihres Herzens sich erfüllt!) daß sie selber das Tuch
schwenket, und mitruft: »Es lebe der Kaiser!« Man hörte es noch
deutlich, als mitten im Jauchzen des Volkes eine kleine Pause
entstanden war.

		Und doch wollte sie in ihren Erblanden allein regieren! Was
sollte nun der Kaiser thun, der im deutschen Reich gar nichts zu
regieren hatte? Er verlegte den Reichstag von Frankfurt a. M.
wieder nach Regensburg und besetzte die Stellen beim Reichshofrath.
[bookmark: page176]

		Noch ein Charakteristisches bleibt zu erwähnen. Sollte man
glauben, daß der heilige Vater Benedikt XIV. gegen die Wahl Franz
I., des getreuen Sohnes der Kirche, des Gemahls der frommen Maria
Theresia, protestirte? Der Grund ist folgender: Franz I. hatte
unterlassen, einen Schritt zu thun, welchen Karl VII. gethan,
nämlich: sich die Einwilligung des Papstes zur Wahl zu erbitten.
Der Zug könnte unbedeutend erscheinen; wenn man nicht tiefer
blicken will!
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		Schlachten bei Sorr und Kesselsdorf. – Dresdner Friede.

		Während jener Freuden und Feste der Kaiserwahl und Kaiserkrönung
war Prinz Karl von Lothringen auf den dringenden Wunsch Marien
Theresiens, welche die Kaiserkrönung zu Frankfurt ebenso wie früher
die Königskrönung in Prag durch einen Sieg verherrlicht wissen
wollte, dem König von Preußen zu einer Entscheidungsschlacht
entgegengetreten; und sowohl die Ueberlegenheit, des
österreichischen Heeres von 40,000 Mann vor dem preußischen von nur
18,000, als auch die unsichere Stellung des Letzteren im Lager bei
Staudenz, wo es auf der einen Seite den Angriffen bloß lag, schien
dem Unternehmen einen glücklichen Erfolg zu verschaffen. Es war am
frühen Morgen des 30. Septembers 1745, [bookmark: page177] als Friedrich II., wie er
eben die Zelte seines Lagers abbrechen lassen wollte, Nachricht
erhielt, daß die Feinde in Schlachtordnung heranrückten. Es war bei
Sorr. Welche Gefahr! Aber Friedrichs II. Geistesgegenwart und der
Heldenmuth der Preußen trotzten ihr. Rasch hatte der König seinen
Schlachtplan gemacht; ungeschreckt durch das Feuer der
österreichischen Batterien, welches ganze Reihen niederstreckte,
stellten sich die Preußen auf, stürmten die Grenadiere eine
besonders gefährliche Batterie, brachte die Cavallerie durch
geschickte und rasche Wendungen die Feinde in Verwirrung. Nicht
wenig trug Herzog Ferdinand von Braunschweig zum Erringen des
Sieges bei; aber auch die Plünderungslust der Kroaten, welche
inmitten der Schlacht im feindlichen Lager hausten und des Königs
Gepäck und Kasse erbeuteten, wußte dieser Letztere zu seinem
Vortheil zu benutzen, und nach fünf Stunden hatte er den Sieg, wenn
gleich nicht ohne Verlust an Tapfern, gewonnen. Fünf Tage lang
behauptete er das Schlachtfeld, dann zog er sich in der Mitte
Oktobers unter nicht geringen Mühsalen in den von Feinden besetzten
Engpässen nach Schlesien zurück, wo er seine Truppen zwischen
Schweidnitz und Striegau in Quartiere legte. Er selbst begab sich
nach Berlin, in der Absicht, die Friedensunterhandlungen mit jenem
Nachdruck fortzusetzen, den er nach seinem neuen Siege behaupten
konnte.

		Inzwischen hatte Brühl, durch Friedrichs beißenden Spott aufs
Furchtbarste erbittert, mit Rutowsky den [bookmark: page178] Plan eines Angriffs auf die
Mark Brandenburg entworfen, und der österreichische Hof denselben
genehmigt. Die sächsische Armee sollte nämlich in Verbindung mit
österreichischen Truppen unter dem General Grafen Grüne über
Leipzig durch die Niederlausitz nach Brandenburg vordringen,
während Prinz Karl durch die Oberlausitz nach Sagan und Crossen
rücken sollte; so hoffte man den König dermaßen in die äußerste
Bedrängniß zu bringen, daß er rasch einen Frieden unterzeichnen
würde, in welchem die Abtretung Schlesiens an Oesterreich und die
des Herzogthums Magdeburg nebst dem Gebiet von Cottbus und Peitz an
Sachsen als erste Bedingung gestellt waren.

		Sorgfältig suchte man diesen Plan geheim zu halten, doch
Friedrich erhielt schon am 9. November durch den schwedischen
Gesandten Grafen von Rudenscöld Nachricht davon und eilte am 14ten
nach Schlesien, wo er alle Truppen zusammenzog und die Pässe nach
Böhmen und der Lausitz besetzte, worauf er am 23. November bei
Naumburg über die Unstrut ging und nach Görlitz zog. An demselben
Tage traf General Ziethen bei Katholisch-Hennersdorf mit einer
sächsischen Heeresabtheilung zusammen und gewann, wiewohl ihm der
Feind an Zahl überlegen war, einen glänzenden Sieg, in dessen Folge
sich General Grüne von dem Marsch nach der brandenburgischen Gränze
umwandte, um sich mit Rutowsky zu vereinigen, welcher an der Spitze
der sächsischen [bookmark: page179] Hauptarmee stand. Prinz Karl sah sich nach
Böhmen zurückgedrängt, und der König beauftragte von Görlitz aus
den alten Fürsten von Dessau, in Kursachsen einzurücken. Rasch
hintereinander ergaben sich Leipzig, Torgau und Meißen, wohin sich
der König selbst begab; er erfuhr dort, daß der Kurfürst von
Sachsen, welcher sich aus Dresden nach Prag geflüchtet hatte,
nunmehr zur Annahme der ihm gestellten Friedensbedingungen bereit
sei. Zu gleicher Zeit (15. Dezember) erfocht der Fürst von Dessau,
mit welchem sich ein preußisches Corps unter General Lehwald
vereinigt hatte, bei Kesselsdorf einen glänzenden Sieg über die mit
den Truppen Grüne's vereinigten Sachsen. Prinz Karl, welcher zu
Anfang Dezembers mit seiner Armee aus Böhmen nach Sachsen gerückt
und am Tage vor der Schlacht in Plauen angekommen war, nahm keinen
Antheil an derselben und mußte am darauffolgenden Tage nach Böhmen
zurückziehen. Am 18ten ergab sich Dresden an die Preußen, und
Friedrich eilte dahin, um den Ministern noch einmal seinen
ursprünglichen Friedensplan vorzulegen, wie derselbe in den
Punktationen des Vertrags von Hannover enthalten war, dessen
Vollziehung der König verlangte; eine Mäßigung des Siegers, welche
darin ihren Grund hatte, weil er wohl wußte, wie sehr seine Mittel
erschöpft waren; immerhin trug sie rasch gute Frucht, um die
Zuversicht des Wiener Hofes auf das Eintreten einer für Oesterreich
ehrenvollen Wendung zu vernichten. [bookmark: page180]

		Schon am 25. December wurde nämlich zu Dresden, wo Graf Harrach
mit Vollmachten des österreichischen Hofes angekommen war, der
Friede zwischen Preußen, Oesterreich und Kursachsen abgeschlossen,
durch welchen Maria Theresia dem König von Preußen abermals den
Besitz Schlesiens mit Glatz bestätigte, dieser Letztere hingegen
ihren Gemahl Franz I. als Kaiser anerkannte, und Beide sich den
Besitz ihrer Staaten (nach dem damaligen Bestande) gewährleisteten.
Kursachsen kam dabei am schlimmsten weg; es mußte, außer den
Contributionen, an Preußen noch eine Million Thaler bezahlen,
überdieß die einheimische Mannschaft, welche zum preußischen
Dienste gezwungen worden, in demselben lassen und sich darein
fügen, daß alle Zollstreitigkeiten zu Gunsten Preußens entschieden
werden sollten; so büßte denn auch diesmal wieder Land und Volk für
die Unfähigkeit des Beherrschers. Hannover, Pfalz und Hessen-Kassel
wurden in den Dresdner Frieden eingeschlossen und der Letztere
durch England 1746 und 1750 gewährleistet, aber von dem deutschen
Reiche erst 1751 (14. Mai) bestätigt.

		So war denn nun der Krieg auf deutschem Boden beigelegt, und
wahrlich gerade noch zu rechter Zeit für die Betheiligten, welche
gleichsehr durch denselben gelitten hatten; besaß doch Friedrich
II. nur mehr 15,000 Thaler in seiner Kasse, nicht weniger als acht
Millionen hatten ihn der Krieg gekostet; nicht minder hatte Maria
Theresia eingebüßt. [bookmark: page181]

		»Ist die Kaiserkrone wohl verträglich mit dem Verluste
Schlesiens?« hatte sie noch im August zu dem englischen Gesandten
Robinson gesprochen. Sollte und konnte diese Gesinnung in dem
Augenblicke erlöschen, als der Dresdner Friede unterzeichnet wurde?
Unmöglich. – Bald nach demselben erschien zu Wien ein Buch, worin
behauptet ward: »der Friede sei erzwungen und verpflichte nur so
lange, als die verkürzte Parthei außer Stand bleibe ihn zu
brechen.« Eine jesuitische Moral, die sich eben so wenig
vertheidigen als sich in Abrede stellen läßt, daß sie den Ansichten
des Wiener Hofes entsprach; wohl aber darf man behaupten, daß Maria
Theresia, wenn sie dieselbe theilte, nur eines Irrthums, nickt
einer Hinterlist geziehen werden kann. Friedrich II. verlangte, daß
jenes Buch durch Henkershand verbrannt werden sollte, – gewiß
weniger aus Besorgniß vor dem Eindruck, den es in der öffentlichen
Meinung gegen ihn hervorbringen möchte, als um dem Wiener Hofe eine
derbe Manifestation zu geben. Allmählich vernarbten die
Empfindlichkeiten beiderseits und das Verhältniß der Beherrscher
von Oesterreich und Preußen zu einander gewann sogar einen Anschein
von Herzlichkeit.

		Beachtenswerth blieb jedoch immerhin die Mühe, welche sich
Oesterreich gab, um sich mit Rußland in ein vertrautes Verhältniß
zu setzen. So bewirkte Maria Theresia die Anerkennung des
russischen Kaisertitels durch das deutsche Reich; so kam der
Vertrag von [bookmark: page182] 1746 zwischen Oesterreich und Rußland zu
Stande, worin ein geheimer Artikel Marien Theresien versprach, daß
man ihr wieder zu den an Preußen verlorenen Provinzen helfen
wolle.

		Länger als der deutsche Krieg währte der europäische, der mit
jenem zugleich entzündet worden war. Diesen letzteren haben wir nun
im Ueberblicke zu betrachten.
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		Feldzüge von 1744 und 1745 in Italien.

		Nachdem Fürst Lobkowitz im März des Jahres 1744 die spanischen
Truppen unter Gages aus ihrem festen Lager bei Pesaro in's
neapolitanische Gebiet gedrängt hatte, entschlug sich der König von
Neapel jener Neutralität, die ihm der englische Admiral mit Schwert
und Uhr aufgenöthigt hatte. Er vereinigte hierauf seine Truppen
(15,000 Mann) mit den spanischen und führte beide im Mai jenes
Jahres in den Kirchenstaat; bei Velletri nahm er eine feste
Stellung. Ihm gegenüber stand, nur durch einen tiefen Graben
getrennt, das österreichische Heer, welches Lobkowitz herangeführt
hatte. Vergeblich unternahm der Letztere am 10. August einen
Ueberfall auf das Hauptlager des Königs von Neapel; schon dringen
die Oesterreicher in der Nacht, alles vor sich niederwerfend, in
Velletri ein, schon sind sie im [bookmark: page183] Begriffe, den König von Neapel und den
Herzog von Modena im Schlafe zu überfallen, als noch im rechten
Augenblick der französische Gesandte Lärm macht. Nun mit aller
Macht auf die Oesterreicher, die sich, Beute machend, vertheilt
haben! Nun vermögen diese nicht Widerstand zu leisten; und mit
großem Verlust, aber nicht ohne 3000 Feinde erschlagen zu haben,
flüchteten sie aus Velletri; bald erprobten auch die pontinischen
Sümpfe, in deren Nähe sich die Oesterreicher befanden, ihre
verderbliche Wirkung an denselben, und so sah sich denn Lobkowitz
genöthigt, sich nach Rimini, Pesaro, Cesena und Imola
zurückzuziehen. Zwischen Viterbo und Civita-Vecchia hielten beide
Heere die Winterquartiere.

		Inzwischen hatte ein spanisch-französisches Heer unter dem
Infanten Don Philipp einen Einbruch in Piemont längs der Seeküste,
und als Dies durch die drohende Nähe einer englischen Flotte
verhindert ward, mit besserem Erfolge einen zweiten über die Alpen
durch die Barrikaden des Sturethals versucht, Demont erobert und
Cuneo belagert, zu dessen Entsatz der König von Sardinien
herbeieilte. Es gelang ihm auch wenigstens der Besatzung von Cuneo
Zuzug zu verschaffen, worauf die Belagerer, geschwächt und durch
den Winter bedrängt, den Rückzug über die Alpen antreten
mußten.

		Eine neue Verwicklung brachte jetzt die Republik Genua in die
oberitaliänischen Verhältnisse. Wir erinnern uns [bookmark: page184] jenes Punktes im Wormser
Bündniß [bookmark: text23]F23, das
Marquisat Finale betreffend, welches dieser Republik so großen
Anstoß gab und eine feindselige Stimmung derselben gegen
Oesterreich und Sardinien erzeugte. Schon bei der obenerwähnten
Bewegung des französisch-spanischen Heeres längs der Küste gegen
Piemont, hatte Genua dasselbe unterstützen wollen. Im Jahre 1745
aber trat Genua selbstständig auf, indem es sich am 1. Mai d. J.
durch den geheimen Allianz- und Subsidienvertrag von Aranjuez mit
Frankreich, Spanien und Neapel verband, durch welchen sich alle
Theile anheischig machten, alles aufzubieten, um dem Infanten Don
Philipp eine Sonverainetät in Italien zu verschaffen, Genua aber
nicht bloß eine Gewährleistung für alle seine Besitzungen, sondern
auch monatlich 100,000 Thaler Subsidien erhielt. Bald sprach Genua
auch durch die That. Als im Juni Don Philipp, und Maillebois über
Nizza, Albenga, Loano und Finale nach Savona zogen, erlaubte ihnen
die Republik den Zug durch ihr Gebiet in der Riviera, und am 29.
Juni erließ es eine Kriegserklärung wider Sardinien, worauf es der
spanisch-französischen Armee 10,000 Mann und seine Artillerie in
Sold stellte. In Folge dieser Vereinigung gelang es den Franzosen
und Spaniern, Tortona, Piacenza, Parma und Pavia zu erobern, und
nachdem der König von Sardinien am 27. September aus seiner [bookmark: page185] verschanzten
Stellung bei Bassignana getrieben worden, fielen auch Alessandria,
Valenza, das Kastell von Casale, Asti; zu Anfang Dezember besetzte
de Gages auch Mailand, (nur die Citadelle widerstand) und am 10. d.
M. zog Don Philipp in diese Hauptstadt der Lombardei ein, wo er
sich einige Tage nachher den Eid der Treue schwören ließ. Dagegen
hatte die Republick Genua, welche sowohl von den sardinischen
Truppen als auch von der englischen Flotte bedroht wurde, im
November ihre Hülfsvölker vom Heere der Verbündeten zurückrufen
müssen.
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		Feldzüge von 1746 und 1747 in Italien.

		Der Abschluß des Dresdner Friedens machte es Marien Theresien
möglich, im Jahre 1746 eine Armee von 30,000 Mann frischer Truppen
nach Italien zu schicken, unter dem Oberbefehl des Fürsten Wenzel
Lichtenstein und des Marchese Botta; Bärenklau und der
Feldzeugmeister Graf Browne kommandirten unter denselben. Im März
d. J. 1746 wurden nun die spanisch-französischen Truppen von drei
Seiten angegriffen; der König von Sardinien wendete sich gegen
Asti, Bärenklau gegen Mailand, Browne gegen Guastalla, wo er (am
27. März) die Alliirten unter Castellar besiegte; Guastalla wurde
sodann erobert, und bald waren [bookmark: page186] die Oesterreicher auch wieder Meister
von Asti, Mailand, Casale, Parma und Piacenza. Am 16. Juni griffen
die Alliirten unter Don Philipp und Maillebois die Oesterreicher in
ihren Verschanzungen bei Gossolegno (in der Nähe von Piacenza) an,
wurden jedoch durch Lichtenstein besiegt und zurückgetrieben,
worauf beide Theile einen Monat lang sich gegenüberstanden, ohne
eine neue entscheidende Schlacht zu wagen.

		Da trat ein Ereigniß ein, dessen Folgen auf die Verhältnisse in
Italien nicht geringen Einfluß hatten; am 9. Juli 1746 starb
nämlich der arme fast blödsinnige König Philipp V. von Spanien und
der nicht viel fähigere Ferdinand VI. bestieg den Thron. Nun
erlosch der Einfluß der leidenschaftlichen Königin Elisabeth
Farnese im spanischen Kabinet, und da sich Ferdinand VI. fast ganz
dem Rath seiner Gemahlin, einer portugiesischen Prinzessin hingab,
welche zu England und Marien Theresien hinneigte, so kam jetzt ein
ganz anderer Geist in die spanische Politik. Ferdinand VI. ließ
seinem Stiefbruder Don Philipp nicht mehr das Ansehen, welches
derselbe bisher bei der Armee behauptet hatte, Castellar und Gages
wurden zurückberufen, und der Oberbefehl dem General de las Minas,
einem Manne voll stolzer Schroffheit gegen die Franzosen,
übertragen, während sechstausend Mann spanischer Truppen, welche
man erwartete, Befehl zum Rückzug erhielten.

		Inzwischen hatten der König von Sardinien, [bookmark: page187] Botta und Bärenklau (am 10.
August) Don Philipp bei Rotto freddo besiegt worauf sich dieser
nach Tortona zurückzog. Bald zeigte sich die Spaltung zwischen den
Alliirten, und die schlimmen Folgen davon. Am 20. August zog sich
las Minas in's genuesische Gebiet zurück, und die Franzosen mußten
ihm folgen; sie wichen bis Nizza und gingen über den Var. Dagegen
eroberten nur die Oesterreicher unter Botta (am 1. September) die
Bocchetta, der König von Sardinien besetzte das Finale, eine
englische Flotte sperrte den Hafen Genua's.

		So bedrängt sah diese Stadt jetzt keinen anderen Ausweg, als
sich den Oesterreichern zu ergeben. Dies geschah am 5. September,
und mit 15,000 Mann zog Botta in Genua ein, während die übrigen
Truppen der Bundesarmee im Gebiete der Stadt lagerten. Die Stadt
mußte eine Brandschatzung von 24 Millionen erlegen, Geschütz und
Waffen ausliefern und sich außerdem die demüthigende Bedingung
gefallen lassen, daß der Doge mit sechs der vornehmsten Senatoren
sich nach Wien verfügen sollte, um die Kaiserin persönlich um –
Verzeihung zu bitten! Maria Theresia dispensirte sie jedoch davon.
Uebrigens hatte die Stadt Genua noch zahlreiche, unerträgliche
Unbilden der Sieger zu erdulden. Botta hatte die Truppen bei den
Einwohnern einquartirt und wehrte den Ausschweifungen nicht, welche
sich jene erlaubten; so erbitterte er das Volk, anderseits reitzte
er aber auch den Adel durch [bookmark: page188] zahlreiche Verhaftungen; und so brachte er es
bald dahin, daß beide, Volk und Adel, aller Mißhelligkeiten
vergessend, gegen die Sieger gemeinsame Sache machten, nur den
rechten Augenblick erwartend, um das verhaßte Joch der Fremden
abzuschütteln.

		Inzwischen war zwischen dem österreichischen Heerführer und dem
König von Sardinien ebenso Uneinigkeit eingetreten, wie auf der
andern Seite zwischen den Franzosen und Spaniern, Und zwar über
nichts Geringeres als über Ziel und Plan der ferneren
Kriegsunternehmung. Indem die Oesterreicher die errungenen Erfolge
rasch benützen und direkt auf Neapel losgehen wollten, besorgte der
König von Sardinien ein bevorstehendes Uebergewicht Oesterreichs in
Italien, und besorgte England, daß Maria Theresia, wenn ihre
Truppen Neapel überwältigten, dem Abschluß eines (wie England
meinte) billigen Friedens mit größerer Hartnäckigkeit entgegen sein
würde. So drang denn der andere Kriegsplan durch: einen Angriff auf
Frankreich selbst, und zwar auf die Provence, zu unternehmen
Nachdem nun der König von Sardinien im November die Grafschaft
Nizza erobert hatte, ging Browne über den Var und drang in die
Provence ein. Antibes wurde mit Hilfe der englischen Flotte durch
den General von Roth belagert, einige Inseln von den Engländern und
Oesterreichern besetzt, Provence und Dauphinée von fliegenden
Haufen verheert. Das nächste Ziel sollte dann die Eroberung [bookmark: page189] Toulon's sein.
Diese raschen Fortschritte wurden jedoch durch einen Aufstand der
Bewohner Genua's aufgehalten.

		Da nämlich der König von Sardinien zur Belagerung von Antibes
kein Geschütz hergeben wollte, so befahl Botta, daß das in Genua
vorhandene zu diesem Zwecke aus der Stadt abgeführt werden sollte.
Bei dieser Gelegenheit kam es zu einem Zwist zwischen einem
österreichischen Korporal und einem genuesischen Fuhrknecht,
welcher sich weigerte, einen Mörser nach dem Hafen zu schaffen,
worauf ihn der Erstere mit dem Stocke schlug. Diese Mißhandlung gab
das Signal zum allgemeinen Aufstand. Des Geschlagenen nahm sich
eine Menge seiner Landsleute an, der Korporal wurde angegriffen und
verwundet, die Oesterreicher, die ihm zu Hülfe eilten, mit
Steinwürfen zurückgetrieben. Es war am 5. Dezbr. In der Nacht griff
das ganze Volk zu den Waffen, die engen Straßen wurden verrammelt;
drei Tage lang kämpfte das Volk allein gegen die Oesterreicher, bis
es endlich, durch Officiere unterstützt, welche das Geschütz
leiteten, einen vollständigen Erfolg errang. Botta verließ mit
seinen Truppen die Stadt und die nächste Umgebung, zog dann in die
Bocchetta und von dort nach Novi, während er zerstreute kleine
Besatzungen und Posten gänzlich den Genuesen preisgab. Zum Glück
für die Oesterreicher, welche durch Mangel und Seuchen bedrängt
wurden, währte die Uneinigkeit zwischen Las Minas und Maillebois
fort, und dauerte noch immer, als der Letztere durch Belleisle
ersetzt wurde. Uebrigens [bookmark: page190] mußten die Oesterreicher zu Ende Januar 1747
– wider Willen Browne's und der übrigen Befehlshaber, nach einem
ausdrücklichen Befehl aus Wien – die Belagerung von Antibes und die
Unternehmung gegen die Provence aufgeben, worauf sie sich (3.
Februar) über den Var zurückzogen.

		Im April galt es der Wiedereroberung Genua's, welche Marken
Theresiens sehnlichster Wunsch war. Der Feldzeugmeister Graf
Schulenburg schloß, nachdem er sich der Bocchetta versichert hatte,
die Stadt ein, wobei ihn die englische Flotte unterstützte, ohne
daß sie es jedoch hindern konnte, daß der Herzog von Bouffleurs
eine Verstärkung nach Genua brachte; wogegen der König von
Sardinien die Belagerer durch Truppen und Geschütz verstärkte. Zur
Rettung der Stadt zog Belleisle (im Juni) über den Var; er
bemeisterte sich Nizza's, Montalban's, Villafranca's und
Ventimiglia's. Um dieselbe Zeit hob Schulenburg, der sich
bedeutende Fehler hatte zu Schulden kommen lassen, die Belagerung
Genua's auf, und zog nach der Lombardei. Der Chevalier Belleisle
aber, der Bruder des Marschalls und selbst nach dem Marschallstab
lüstern, unternahm (19. Juni) an der Spitze eines zweiten
französischen Corps, durch die auf's Beste vertheidigten
Felsenpässe einen verwegenen Angriff auf Turin. Im Col di Sietta,
zwischen Erilles und Fenestrelles, hatten sich die Piemontesen,
durch Oesterreicher verstärkt, trefflich verschanzt. Vergeblich
jeder Widerrath der [bookmark: page191] Tapfersten, die keinen Kampf gegen Menschen
scheuten, aber es für thöricht erklärten, Felsen bezwingen zu
wollen. Der Chevalier befiehlt den Sturm. Zweimal werden die
Seinigen zurückgeworfen, da tritt er selbst voran, schon pflanzt er
die Lilienfahne auf der Felsenschanze auf, als ihn ein Schuß zu
Boden streckt. Viertausend Franzosen bezahlten mit ihm diesen
chevaleresken Streich mit dem Leben; zweitausend waren verwundet,
der Rest zog sich nach Briançon zurück. Die weitere Folge dieses
mißglückten Wagestücks war der Rückzug des Marschalls Belleisle
nach Nizza, um diese Grafschaft zu behaupten. Was die Belagerung
Genua's betrifft, so war man in Wien über Schulenburgs Abzug in
hohem Grade ungehalten und Browne erhielt Befehl, das Unternehmen
neuerdings aufzugreifen. Doch der Abschluß des Aachener Friedens
(wovon später) kam plötzlich dazwischen.
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		Feldzüge von 1746 und 1747 in den Niederlanden.

		Schärfer und empfindlicher als in Italien berührten sich die
Interessen der beiden Hauptmächte, welche die Frage ihrer Existenz
in dem europäischen Kriege erledigen wollten, in den Niederlanden.
Dort handelte es sich ferner zunächst nicht um Vergrößerungsplane
einer dritten Macht (wie bei dem schlauen König von Sardinien),
sondern um [bookmark: page192] die Feststellung eines bestimmten politischen
Zustandes nach vorhergegangener mannichfacher Verwirrung; wir
meinen Holland. Die Kriegsereignisse hatten auf niederländischem
Boden in Bezug auf das Volk doch wenigstens die wohlthätige Folge
eines Gewitters nach vorher gegangener langer Schwüle; da mußte
endlich doch eine That zum Ausbruch kommen, eine Volksthat, deren
Folgen zu ermessen übrigens hier ebenso wenig der Ort ist, als die
vorangegangenen Zustände und die naturgemäße Nothwendigkeit der
Revolution zu schildern, welche Wilhelm IV. zur
Erbstatthalterswürde erhob. Davon abgesehen und auf den früheren
Punkt zurückgeblickt, ermißt man leichtlich, wie sich die
Aufmerksamkeit der betheiligten Hauptmächte gerade vorzugsweise auf
den niederländischen Kriegsschauplatz richten mußte, wie selbst
während des Kampfes daselbst der Gedanke an die dringende
Nothwendigkeit von Friedensverhandlungen sich geltend machte und
die letzteren selbst eingeleitet wurden. Fragt man aber um die
Ursache, warum sich auf jenem Kriegsschauplatze ein Feldherr, der
Marschall von Sachsen, einen alle Zeitgenossen überstrahlenden Ruhm
erwerben konnte, so ist die Antwort darauf: nicht bloß, weil er,
der, von Hause aus sogut wie kein Deutscher, sich ganz zum
Franzosen gemacht, eine tapfre Nation mit seinem eminenten Genie
wahrhaft zu elektrisiren vermochte, sondern auch, weil er keine
Gegner fand, welche ihm durch Fähigkeiten gleich kamen, denn
geistig ebenbürtige Gegner des genialen Bastards von Sachsen [bookmark: page193] waren weder
der Herzog von Cumberland, trotz seines wohlfeilen
Schlachtenruhmes, noch Herzog Karl von Lothringen, trotz aller
Ehrenbezeigungen, womit man ihn am Wiener Hofe überhäufte. Diese
galten weniger dem Generalstatthalter der österreichischen
Niederlande als dem liebenswürdigen Schwager Marien Theresiens. Und
wahrlich: des Marschalls von Sachsen Schuld war es nicht, wenn
Frankreichs armseliger Ludwig XV. am Ende eines Krieges, zu dessen
Fortsetzung ihn Maitreffen getrieben hatten, in welchem er nicht
bloß enorme Summen, sondern noch weit kostbarere Menschenleben
geopfert hatte, ohne Gewinn und ohne Ehre dastand.

		Trefflich wußte der Marschall von Sachsen das stattliche Gefolge
der Schlacht von Fontenoy und die Verlegenheit der Engländer zu
benutzen, welche das Unternehmen des Prätendenten Karl Eduard
hervorgebracht hatte. Im Januar 1746 wurde Brüssel angegriffen, am
20. Februar erobert. Dieß war gleichsam das Signal zum Fall einer
Menge andrer und zwar wichtiger Plätze, wie Mecheln's, Löwen's,
Antwerpen's, Mons', St. Ghislain's, Charleroy's, Namur's. Eine
köstliche Sommerarbeit, diese Eroberung ganz Belgiens bis auf
Luxemburg und Limburg! Prinz Karl hatte Truppen genug, – 70,000
Mann; aber er war wie gelähmt, sei es durch den Tod seiner
geliebten Gemahlin, sei es durch sein Naturell, dem man nicht zu
nahe tritt, wenn man sagt, daß es keiner Energie fähig war. Diese
[bookmark: page194] beiden
lothringischen Brüder hatten nun einmal Alles eher als eben Das,
wodurch man in bedeutungsvollen Wendepunkten den Ausschlag gibt,
und wodurch man zum wahrhaft geschichtlichen Charakter wird.

		Die Verbündeten zogen sich, nachdem sich auch Namur den
Franzosen ergeben hatte, an die Maas zurück, zwischen Maastricht
und Lüttich; – eine Stellung, in welcher Karl Holland zu decken
glaubte, welche aber so unpassend war, daß man sich allgemein
tadelnd darüber aussprach. Niemand erkannte Karls Mißgriff so
schnell, als der Marschall von Sachsen, der sich rasch entschloß,
ihn zu benutzen, zumal da er dem Feinde – besonders auch an
Geschütz – überlegen war. Ja, der Marschall von Sachsen war seiner
Sache so gewiß, daß er lustigen Soldatenmuthes den Sieg
voraussagte, als er die verbündeten Oesterreicher, Engländer und
Holländer am 11. Oktober bei dem Dorfe Rocoux angriff. Nach dieser
Schlacht bezogen beide Theile die Winterquartiere.

		Beide Theile befanden sich dabei in verschiedener Lage, – die
Franzosen wohlversehen, die verbündeten Oesterreicher und Holländer
oft in empfindlicher Noth; schlimme Auspicien für den nächsten
Feldzug von 1747. Und wirklich zeigten sich auch die nachtheiligen
Folgen, obwohl der Herzog von Cumberland, der Sieger von Culloden,
den Herzog Karl von Lothringen, welcher nach Wien reiste, ablöste.
Cumberland trat in die Fußtapfen Karls, und so konnte es nicht
fehlen, daß der Fortschritt [bookmark: page195] abermals auf Seite der Franzosen war,
wenngleich der Marschall von Sachsen in der Folge durch die
Anwesenheit des üppigen, verdorbenen und durch tausend Intriguen
verworrenen Hofes beim Heere etwas gehindert wurde. In diese Zeit
ungefähr fällt die Revolution in Holland, welche Wilhelm IV. gegen
die aristokratische Parthei an die Spitze der vereinigten freien
Provinzen brachte und eben dadurch der Sache Frankreichs ein
bedeutendes Gegengewicht zu Gunsten Englands, mit dem die Oranier
zusammenhingen, verschaffte. Dessen ungeachtet gewannen die
Franzosen die Oberhand. An demselben Tage, an welchem, der
französische Gesandte den Generalstaaten im Haag eine Note übergab,
in welcher Frankreich erklärte, daß es Holland nur als
Bundesgenossen Oesterreichs angreife, und daß es alle von seinen
Truppen besetzten Festungen und Landstraßen räumen werde, sowie
Holland den Feinden Frankreichs nicht mehr beistehen würde, –
rückte der französische Marschall von Löwendal in Holland ein. Er
eroberte im April und Mai 1747 holländisch Flandern. Am 2. Juli
aber griff der Marschall von Sachsen die Verbündeten, welche an der
Maas standen, um Maastricht zu decken, bei Laffeldt an und gewann
einen glänzenden Sieg über den Herzog von Cumberland, der bloß den
Ruhm eines geschickten Rückzuges hinter Maastricht rettete. Diese
letztere Stadt selbst konnten jedoch die Franzosen nicht belagern,
weil die Besatzung bedeutend verstärkt worden war. Dagegen warf
[bookmark: page196] sich nun
Löwendal auf die für unüberwindlich gehaltene Festung
Bergen-op-Zoom, welche zwar trefflich besetzt war, aber einen
altersstumpfen Greis zum Kommandanten chatte und am 16. September
durch Sturm genommen wurde.
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		Der Friede zu Aachen.

		Bei allem Ruhm der französischen Waffen fühlte jedoch Frankreich
die Unmöglichkeit: den Krieg fortzusetzen. Es war erschöpft, denn
nicht bloß mußte es seine Gelder verschwenden, um Verbündete zu
erhalten, sondern auch, um jene prunkhaften Reisen des Königs mit
seiner Maitreffe und einem zahllosen Schwarm kostspieliger
höfischer Müßiggänger zu bezahlen, Reisen, welche nachgerade der
königlichen Favorite, der Frau von Pompadour mißliebig wurden, weil
sie am Ende durch irgend eine Intrigue oder ein Ungefähr ihren
Einfluß, ihre Stellung einzubüßen fürchtete. Dabei verlor nun
Frankreich auch zur See, in Folge seines Bündnisses mit Spanien,
durch glückliche Expeditionen der Engländer Schiffe, Schätze und
Menschen, und daheim stieg die Noth des eigentlichen Kerns der
Nation, der erwerbenden Klasse, unter dem Druck einer gewissenlosen
Regierung und nichtswürdigen Verwaltung. So war es denn also für
Frankreich gebieterische Nothwendigkeit, Frieden zu schließen, und
zwar so bald als möglich; schon nach der Schlacht bei Laffeldt
machte der Marschall [bookmark: page197] von Sachsen dem gefangenen englischen General
Ligonier mit aller Offenheit Anträge, welche denn auch berathen,
aber damals noch verworfen wurden. Aber auch Holland hatte allen
Grund, dies zu wünschen. Und so wurde denn im Oktober 1747
wenigstens die Verabredung getroffen, daß man in Aachen über einen
Frieden unterhandeln wolle. Zu den Konferenzen schickte Maria
Theresia den Grafen Wenzel Anton von Kaunitz-Rittberg, einen
Staatsmann von ausgezeichneter Begabung, welchen sie bereits bei
mehreren diplomatischen Sendungen gebraucht hatte. Von Seiten
Frankreichs wurde der Graf Saint-Severin dazu beordert, dem die
Pompadour die Instruktion mitgab: »Machen Sie's, so gut Sie können,
mein Herr, aber kommen Sie uns ja nicht anders zurück, als mit dem
Frieden in der Tasche; es ist mir vergönnt, Ihnen zu bestimmt zu
sagen, daß dieses der einzige und letzte Wille des Königs sei.«
England sandte den Grafen Sandwich; die Republik Holland fünf
Unterhändler mit dem Grafen Bentink an der Spitze; Spanien Masones
de Lina, Sardinien den Grafen Chabans; auch Bevollmächtigte der
Republik Genua und des Herzogs von Modena erschienen bei den
Conferenzen.

		Während nun die Unterhandlungen über den Abschluß eines Friedens
betrieben wurden, dauerte der Krieg in den Niederlanden fort, und
der Marschall von Sachsen unternahm im April 1748 einen Marsch zur
Belagerung Maastricht's, welchem in der Geschichte seiner [bookmark: page198] kriegerischen
Unternehmungen eine besonders ehrenvolle Stelle angewiesen wird. Am
13. April schloß er Maastricht ein und begann die Belagerung.
Anderseits erwartete eine bei Maaseyk und Ruremonde stehende
österreichisch-holländisch-englische Armee ein russisches Hülfsheer
von 37,000 Mann, welches in Folge des Traktats vom Juni und
November 1747 in den Niederlanden dienen sollte und sich bereits in
Marsch gesetzt hatte.

		Alle diese Kriegsbewegungen trugen nun eben wieder bei, den
Abschluß des Friedens zu beschleunigen, welcher durch Holland
ebensowohl als durch Oesterreich verzögert wurde.

		Holland konnte dem Falle Maastrichts nicht gleichgültig zusehen
und mußte deßhalb seine anderen Bedenklichkeiten bei Seite stellen,
was England ganz wohl einsah. Was Marien Theresien betrifft, so
wollte sie nichts aufgeben, und dennoch beruhten die Prinzipien der
Friedensbedingungen auf wechselseitiger Rückgabe der Eroberungen.
Als Robinson noch im April 1748 Marien Theresien Vorschläge in
Bezug auf neue Abtretungen machte, erwiederte sie, Englands Politik
ganz richtig durchschauend, welche darin bestand, eine Macht durch
die andere zu beschränken, folgende Worte, welche wir dem
Gesandtschaftsbericht entnehmen: »Ihr, die ihr soviel beitrugt zum
Verluste Schlesiens, die ihr mehr als irgend Jemand Theil hattet,
die Abtretungen an den König von Sardinien durchzusetzen, glaubt
ihr mich nochmals zu überzeugen? Nein! Ich bin weder ein Kind, noch
eine [bookmark: page199]
Närrin. Eure Berichte über die Holländer sind übertrieben. Noch
kann man Muth zeigen und noch ist Macht vorhanden, den Muth zu
unterstützen. Wollt ihr einen augenblicklichen Frieden, nun, so
schließt ihn. Ich kann beitreten, ich kann für mich selbst
unterhandeln. Warum werde ich überall ausgeschlossen, in meinen
eigenen Angelegenheiten zu unterhandeln? Meine Feinde werden mir
bessere Bedingungen einräumen, denn meine Freunde. Wenigstens
werden sie den Frieden, (dessen sie so sehr bedürfen als ich),
nicht zurückweisen, wegen eines Streites, der zwischen uns und dem
König von Sardinien bleibt, über ein Stückchen Land mehr oder
weniger, oder über die Auslegung eines Vertrages. Wer sagt euch,
daß Spanien so sehr nach Parma und Piacenza trachtet? Es würde
lieber Savoyen nehmen. Stellt mich in Italien, wie ich vor dem
Kriege stand, und ich will den Infanten versorgen; aber euer König
von Sardinien muß alles erhalten, ohne an mich zu denken und für
mich zu sorgen. Der Vertrag zu Worms ward nicht für mich, sondern
bloß für ihn geschlossen. Guter Gott, wie bin ich an eurem Hofe
behandelt worden! Da ist außerdem euer König von Preußen. Wahrlich:
alle diese Umstände zusammen reißen zu viele alte Wunden auf und
veranlassen neue Wunden.« Um die Leidenschaftlichkeit dieser Worte
zu begreifen, muß man wissen, daß zwischen dem österreichischen und
dem englischen Hofe Mißhelligkeiten der peinlichsten Art über die
Hülfstruppen und – die Berechnung dafür, [bookmark: page200] über Kontrole und Abzüge
eingetreten waren, und muß man ferner bedenken, daß in dem
Friedensproject für Don Philipp Parma und Piacenza in Aussicht
genommen waren, welche Maria Theresia demnach verlieren sollte,
wogegen nun Kaunitz auf die unbedingte Vollstreckung des Wormser
Bündnisses drang und für den Fall, daß Don Philipp eine
Souverainetät in Italien erhielte, mit einem Widerruf der
Abtretungen drohte, die seine Fürstin an Sardinien gemacht. Der
sardinische Gesandte drang wieder auf einen Ersatz für Piacenza,
das seinem Monarchen abgetreten worden war, auf die Rückgabe des
Finales.

		Unter diesen Kollisionen vereinbarten sich denn vor der Hand die
Bevollmächtigten Frankreichs, Großbritanniens und der
Generalstaaten zu einem Waffenstillstand, in welchem man Maastricht
einstweilen den Franzosen zur Besetzung einräumte (7. Mai), und zu
den Friedenspräliminarien auf folgenden Prinzipien: Alle
Eroberungen sollten wechselseits zurückgegeben, Parma, Piacenza und
Guastalla an Don Philipp abgetreten werden, jedoch mit dem
Heimfallsrecht an Oesterreich, wenn er ohne Erben sterben oder wenn
er König von Spanien oder Neapel und Sicilien werden würde, Modena
und Genua sollten ganz in den alten Stand gesetzt werden, per König
von Sardinien das erhalten, was ihm durch das Wormser Bündniß
zugesagt worden, die pragmatische Sanktion, sowie für den König von
Preußen der Besitz von Schlesien und Glaz gewährleistet, dann der
Assientotraktat [bookmark: page201] erneuert werden, Dünkirchen bloß auf der
Landseite befestigt, aber zur See offen sein u. s. w. Den alten
schwebenden Streitfall über das Großmeisterthum des Vließordens
überging man beim Abschluß mit Stillschweigen, obwohl man denselben
in den Präliminarien berühret und zu seiner Erledigung einen
Kongreß angesetzt hatte.

		Wenn nun auch Kaunitz am 25. Mai die Präliminarien
unterzeichnete, (worauf Sardinien und Modena noch im selben Monat,
Spanien und Genua im folgenden beitraten) und wiewohl nach einer
Uebereinkunft vom 2. August die Russen sowohl als auch die
Franzosen den Rückzug antraten, so währte es doch bis zum Oktober,
bis der Definitv-Frieden in Aachen unterzeichnet wurde. Zuerst (am
18. Oktober) von England, Holland und Frankreich; dann (am 20.) von
Spanien, hierauf (am 23.) von Oesterreich, am 25. von Modena, am
28. von Genua, am 7. November endlich von Sardinien. Der König von
Neapel trat aus dem Grunde nicht bei, weil ihm die Bestimmung
widerstrebte, daß er für den Fall, daß er König von Spanien würde,
Neapel an Don Philipp abtreten müsse. Die Anerkennung Franz I. als
Kaiser, sowie der pragmatischen Sanktion, die Wiedererlangung der
österreichischen Niederlande, die erneuerte Abtretung Schlesiens
mit Glaz an Preußen und Gewährleistung durch alle Mächte (im 22.
Artikel), die Abtretung Parma's, Piacenza's und [bookmark: page202] Guastalla's [bookmark: text24]F24 an Don Philipp, sowie kleinerer Parzellen an
Sardinien waren denn die Resultate des Aachener Friedens für Marien
Theresien. So hatte also diese Fürstin, der man beim Beginn des
österreichischen Erbfolgekrieges Alles hatte entreißen wollen,
immerhin eine ehrenwerthe Stellung erlangt, – wenn es ihr möglich
gewesen wäre, eben jene Verluste, wie gering sie auch gegen die
angedrohten größeren waren, zu verschmerzen. Wie bei weitem mehr
hatte dagegen Frankreich zu verschmerzen, welchen Ersatz hatte
diese Krone für all den Verlust an Geld und Menschen! Nicht einmal
den Besitz von Eroberungen sollte es behalten; höchstens konnte es
sich vor der Welt mit dem Anstand eines Heldenspielers hinstellen,
der das göttergleiche Schauspiel der Mäßigung mit Pathos zu
verlebendigen weiß, – wenn auch jedermann die gebieterischen Gründe
kannte. Maria Theresia vermochte, von ihrer Leidenschaftlichkeit
hingerissen, nicht einzusehen, daß die Länder-Verluste, welche sie
erlitt, nicht anzuschlagen waren gegen den völkerrechtlichen
Triumph, den sie errungen, gegen den völkerrechtlichen Bestand
ihrer [bookmark: page203]
Monarchie, welchen der Aachener Friede befestigte. Sie hatte nun
einmal ein unbezwingliches und in der That nicht unbegründetes
Mißtrauen gegen die Aufrichtigkeit Englands welches sie für
partheiisch zu Gunsten Sardiniens hielt, wenngleich ihr
kaiserlicher Gemahl seinerseits England und Oesterreich »als
miteinander verheirathet« betrachten, und sich darauf etwas zu gute
thun mochte: »ein ächter Engländer zu sein!« Wir werden sehen, daß
dieß bei Marien Theresien mehr als augenblickliche üble Stimmung
war, und wie Kaunitz, indem seine politische Ueberzeugung mit der
persönlichen Antipathie Marien Theresiens zusammentraf, sich die
Bahn zum Steuerruder des großen Staatsschiffes öffnete, wie er,
gegen die festgewurzelten Ansichten des ganzen österreichischen
Hofes, einen Umschwung des ganzen Systems der Politik zu Stande
bringen konnte, ob auch alle Welt das Faktum, als es plötzlich
dastand, gar nicht für möglich hielt: die Möglichkeit wurzelte
nicht bloß in der geistigen Überlegenheit Kaunitzens, sondern auch
in der ganzen Innerlichkeit Marien Theresiens, die sich nun einmal
nicht gewöhnen konnte, in Bezug auf das, was sie von Anfang her als
an ihr begangnes Unrecht betrachtete, im Verlauf der Ereignisse,
wie sich Geschichte doch stets als Neugestaltung erweist, die
Verwandlung des bloßen Faktums in einen Rechtszustand zu begreifen.
Hier mag ein Fehler der Erziehung immerhin als vorwaltend gedacht
werden. Indem sie den Aachner Frieden unterzeichnete, worin sie
Schlesiens mit Glatz Abtretung neuerdings bekräftigte, anerkannte
sie [bookmark: page204]
selbst einen neuen Rechtszustand, begab sie sich selbst jedes
ferneren Rechtsanspruches auf Wiedererwerbung des ihrem Herzen so
theuren Juwels, mußte sie selbst also von vorn herein jeden solchen
künftigen Rechtsanspruch von ihrer Seite für ungerecht, jedes
Mittel, welches sie zu einem solchen Zweck führen konnte, für
unerlaubt erklären. Daß sie dennoch unterzeichnete [bookmark: text25]F25 und sich
weder der Hoffnungen entschlug noch später die Mittel scheute, war
Ergebniß einer Selbsttäuschung, welche sie durch sieben blutige
Kriegsjahre endlich als solche erkennen mußte; wir wollen, ohne
Lobredner sein zu mögen, dies eine weibliche Schwäche der sonst so
großen Frau nennen, was wir bei einem Mann mit härterem Ausdruck
bezeichnen würden. Auf der anderen Seite war, – möge auch der durch
jene Selbsttäuschung veranlaßte Umschwung des politischen Systems
sich später als nicht probehältig erwiesen, möge sich die
Ueberzeugung herausgestellt haben, daß weder England, noch
Frankreich, daß keine außerdeutsche Macht es mit Deutschlands
Interesse ehrlich meinte und meinen konnte, – war doch jener
Umschwung für Oesterreich und Deutschland, als Mittelzustand, von
unberechenbarer Wichtigkeit, – zunächst deßhalb, weil er Kaunitz
an's Ruder brachte, der dem Staatsleben der österreichischen
Monarchie einen neuen belebenden und [bookmark: page205] bewegenden Geist einflößte, welcher
wieder auf ganz Deutschland seinen Einfluß äußern mußte, weil nun
der Wettkampf zwischen Oestreich und Preußen eröffnet war, von
welchem die meisten übrigen deutschen Staaten mehr oder minder
berührt wurden; ein Wettkampf nicht bloß auf den Schlachtfeldern
des siebenjährigen Krieges, sondern bereits vor demselben auf den
friedlichen des politischen, geistigen, moralischen Lebens, nach
einem neuen Ziele hin, von welchem man früherhin so gut wie keine
Ahnung gehabt, nach dem der Humanität. Ahnte Kaunitz selbst, so
geistreich und tiefblickend er, ahnte Maria Theresia, so
liebenswürdig und wohlwollend sie war, welchen geschichtlichen
Zwecken sie dienten? Daß ihre Reformen, so radikal sie ihrer Zeit
sein mochten, nur Saatkörner kommender Zeiten? Ahnte Joseph, der
späterhin das Keimen mit dem ganzen Feuer seiner schönen Seele
fördern wollte, daß nach langen Jahren des Stillstandes und
Rückschrittes, die Bahn des Fortschritts, auch für Oesterreich,
wenn sie einmal geöffnet, für ewige Zeiten geöffnet worden? Was
menschlich Ermessen und menschlich Zurückschrauben! In der
Menschheit wirkt Gott, der kein Rückwärts kennt. Von all dem
Kleinlichen, Unerquicklichen der Begebenheiten, von den
Berechnungen der Personen, die über jeder Berechnung zu stehen
glauben, bleibt dem Geist immer der Rekurs an jene höchste Instanz
der Geschichte, und er hat die Gewißheit, daß er vor derselben
seine Sache gewinnen wird.

		[image: .]

			[bookmark: foot24]Das Herzogtum Guastalla nahm nach dem Tode des
kinderlosen letzten Herzogs Joseph Maria (15. Aug. 1746) Maria
Theresia in Besitz (1747) und einverleibte es, nebst den
Fürstenthümern Sadionetta, Bozzolo, Luzzara und Reggiolo, dem
Herzogtum Mantua, welches schon unterm 23. April 1745 mit Mailand
vereinigt worden, aber 1750 von dem Letzteren wieder getrennt und
für einen lediglich vom kaiserlichen Hof abhängenden Staat erklärt
wurde.
	[bookmark: foot25]Wie Maria Theresia die Sache betrachtete, ergibt sich
daraus, daß sie dem englischen Gesandten, der sich bei ihr anmelden
ließ, um ihr zu dem Frieden Glück zu wünschen, sagen ließ:
»Beileidsbezeugungen wären besser angebracht.«
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